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Wie nutzen junge Menschen Musik, um ihre persönliche gesellschaftliche Position zwischen 
Individualität und Konformität sowohl zu definieren als auch auszudrücken? 
Die vorliegende Studie nähert sich der Komplexität dieser Fragestellung in einem 
empirischen, musiksoziologisch motivierten Forschungsansatz und will zu ihrer 
Ausdifferenzierung anhand der Analyse von quantitativem und qualitativem Datenmaterial 
beitragen.  
Aufbauend auf dem sozialpsychologischen Konzept der Einstellung geht die Arbeit dabei 
über die in der musiksoziologischen Forschung übliche Erkundung von Zusammenhängen 
zwischen unabhängigen Faktoren und abhängigen Variablen hinaus und befasst sich auch mit 
der Frage nach statistischen Abhängigkeiten und Zusammenhängen zwischen einzelnen 
latenten Variablen. Es zeigt sich, dass Jugendliche und junge Erwachsene in ihrem Umgang 
mit Musik insgesamt zu eher individuellen Einstellungen tendieren, die einzelnen 
Gewichtungen und Zusammenhänge dieser Tendenzen erweisen sich jedoch als sehr 
vielschichtig. Hierbei entstehen Erkenntnisse, die nicht nur für die musiksoziologisch 
interessierte akademische Forschung sondern auch für die musikpädagogische und kulturelle 
Praxis relevant sind. 
Neben diesen inhaltlichen Aspekten ist es ein Anliegen der Studie, methodisch-strukturelle 
Anknüpfungspunkte für ähnlich gelagerte empirische Vorhaben aufzuzeigen. Die Arbeit 
plädiert dabei für die Anwendung und Weiterentwicklung sequentieller Forschungsdesigns, 
die eine gewinnbringende Integration der Methoden quantitativer und qualitativer 
Sozialforschung anstreben. 
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I Theoretische Überlegungen zum Anliegen der Studie – Entwicklung 
des Themas, Forschungsstand, Methodik 
 
1. Das Spannungsfeld zwischen Individualität und Konformität als Merkmal der 
Lebensrealität im 21. Jahrhundert – einleitende Gedanken zur Entwicklung der 
Fragestellung 
 
Wir leben unbestritten in einer Zeit des Pluralismus. Der medial geführte gesellschaftliche 
Diskurs – sei es auf politischen, kulturellen oder anderen Gebieten – charakterisiert den 
westlich geprägten Teil der Welt zu Beginn des 21. Jahrhunderts im Gegensatz zum 19./20. 
Jahrhundert, der Epoche der großen Ideologien, als einen Ort, an dem die verschiedensten 
Lebensmodelle nicht mehr nur gedacht, sondern vielmehr tatsächlich gelebt werden können. 
Gleichzeitig gelingt es global agierenden Konzernen, allen voran den marktführenden 
Anbietern von technologischen Innovationen, große Teile der Bevölkerung hinter Ideen und 
Produkten zu versammeln. Sie lösen damit gewissermaßen die von Staaten getragenen 
politischen Ideologien des 20. Jahrhunderts durch die Etablierung ökonomischer und 
technologischer Ideologien ab. Die Probleme, die dies mit sich bringt, sind unübersehbar, 
täglich medial zu verfolgen und seien daher an dieser Stelle beiseite gelassen. 
 
Entscheidend ist jedoch, dass der technologische Fortschritt der westlichen Gesellschaften das 
Leben der Menschen offenbar drastischer und nachhaltiger zu verändern vermag, als es 
Staaten und politische Ideen jemals konnten. 
 
Für die lebensweltliche Realität jedes Einzelnen bedeutet dies, dass er sich zwangsläufig in 
einem Spannungsfeld zwischen einem hohen Maß an pluralistischer Freiheit für seine 
individuelle Lebensplanung und -gestaltung einerseits und dem urmenschlichen Bedürfnis, 
Teil einer größeren Gemeinschaft zu sein, also einem Drang zu gesellschaftlicher Konformität 
andererseits wiederfindet. Anders (und überspitzt) ausgedrückt: Wir leben zwischen „Ich kann 
machen, was ich will und tue das auch.“ und „Was machen und vor allem, was haben die 
anderen, das ich auch machen oder haben will?“ Diese beiden Pole sind gewiss nicht neu, sie 
haben vielmehr seit jeher das Leben der Menschen bestimmt. Neu sind dagegen die 
Dimensionen, in denen beide Extreme – auch in ihrer unmittelbaren Verbindung – ausgelebt 
werden können. 
Ein gutes Beispiel für das beschriebene Spannungsfeld: Ich besitze ein iPhone (weil dieses 
Produkt Teil einer Marke ist, die absolute Exklusivität und Absetzung von der Masse 
verspricht und ausdrückt) und begebe mich mit diesem Medium in ein social network wie 
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Facebook (das die Möglichkeit bietet, Teil einer enorm großen Gruppe zu sein, die 
lebensweltlich wiederum Nichtmitglieder ausschließt). Menschliches Handeln wird dadurch 
zum direkt greifbaren und beobachtbaren Hybrid aus individuellen und konformistischen 
Einstellungen, ausgedrückt durch Technologien und mediale Wirkungsmechanismen. 
Hinzu kommt ein weiterer Aspekt. Unsere moderne Gesellschaft, deren Entwicklung 
momentan vor allem durch technologische Fortschritte vorangetrieben wird, die durch ihre 
alltägliche Verfügbarkeit die individuelle Lebensrealität unmittelbar beeinflussen, zeichnet 
sich maßgeblich durch die Vielzahl von Entscheidungen und Auswahlprozessen aus, die dem 
Individuum tagtäglich abverlangt werden. Diesen Prozessen liegt dabei stets der Zwang 
zugrunde, sich zwischen den Polen Individualität und Konformität in irgendeiner Form zu 
verorten.1  
Versucht man, sich diesem Zwang zu entziehen, können die sozialen Konsequenzen, die 
daraus erwachsen, drastisch sein. Gleiches gilt jedoch letztlich auch für die Ausprägung der 
konkreten Positionierung selbst.2 
Hierin besteht die neue Qualität, Dimension und Brisanz der an sich alten und urmenschlichen 
Frage, wie sich Menschen zwischen ihrer Individualität und dem Drang bzw. Zwang zur 
gesellschaftlichen Konformität positionieren. 
 
Dieses allgemeine gesellschaftliche Phänomen spielt natürlich auch im Umgang mit Musik 
eine wichtige Rolle. Musik kann ihrem Nutzer und ihrer Nutzerin in beide Richtungen dienen. 
Es ist möglich, durch das Hören (oder sogar Praktizieren) von Musik die eigene Individualität 
auszudrücken und sich gegenüber den Mitmenschen (die Musik auf eine andere Weise 
nutzen) abzugrenzen. Man kann aber auch gerade über Musik die Gemeinschaft mit anderen 
suchen oder überhaupt erst herstellen. 
 
Genau dafür interessiere ich mich in der vorliegenden Arbeit.  
Dabei wird eine Forschungsfrage konkretisiert, die ich im Rahmen meiner Bachelorarbeit 
„Individueller Umgang mit Musik als Medium der Positionierung im Spannungsfeld zwischen 
lebensweltlicher Pluralität/Individualität und gesellschaftlichem Konformismus – eine 
explorative Studie“ entwickelt habe (vgl. Götz 2012). 
                                                 
1 Markenkleidung oder Billigmode? Smartphone oder Handy? Bioladen oder Supermarkt? Etc. Hier spielen 
natürlich auch die verfügbaren Ressourcen und finanzielle Aspekte eine zentrale Rolle. 
2 Ein Beispiel: Wenn ich mich entscheide, soziale Netzwerke nicht zu nutzen und dadurch meine individuelle 
Einstellung zum Ausdruck bringe, kann es sein, dass ich von bestimmten Informationskanälen meiner 
Bezugsgruppe (Freunde, aber zunehmend auch Kollegen im Arbeitsumfeld oder ähnlichen Kontexten, die auf 
einer professionellen Zusammenarbeit beruhen) abgeschnitten werde, da diese auf einem Medium basieren, das 
ich bewusst nicht nutze. 
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Es geht um die Frage, wie Menschen Musik strukturell als Medium nutzen, um sich in dem 
oben beschriebenen Spannungsfeld zwischen lebensweltlichem Pluralismus und 
gesellschaftlicher Konformität individuell zu positionieren. Welche Faktoren und Kategorien 
spielen dabei eine Rolle? Und vor allem: In welchem Verhältnis stehen diese Faktoren 
zueinander? 
Gerade die Vernetzung einzelner Funktionen von Musik und die Frage nach Motivationen 
und Einstellungen von Rezipienten im Umgang mit Musik ist – ausgehend von einer 
empirischen Basis – das zentrale Anliegen der Arbeit. Oder anders ausgedrückt: Warum 
gehen Menschen so mit Musik um, wie sie es tun? Was treibt sie an? Was versprechen sie 
sich von ihrem Handeln? 
Die übergreifende Fragestellung lautet somit: 
 
Wie kann sich das Individuum im Spannungsfeld zwischen Individualität und Konformität 
positionieren und diese Positionierung durch seinen Umgang mit Musik sowohl erreichen 
als auch ausdrücken? 
 
Der Aufbau der vorliegenden Arbeit gestaltet sich wie folgt: 
Nach den vorangegangenen Überlegungen zur Entwicklung der Fragestellung wird in einem 
kurzen exemplarischen Überblick zur Forschungsliteratur dargestellt, welcher Stellenwert 
dem Thema im musiksoziologischen Diskurs zukommt und auf welchen theoretischen und 
methodischen Grundlagen dieser Diskurs geführt wird. Ausgehend davon werden der 
theoretische Ausgangspunkt der vorliegenden Studie präzisiert und entsprechende 
Hypothesen sowie grundsätzliche Fragestellungen für die empirische Erhebung formuliert. Es 
folgen Überlegungen zum Design und zur Methodik der Studie. Die Auswertung des 
Datenmaterials erfolgt in zwei größeren Komplexen. Zunächst werden die Ergebnisse der 
statistischen Analysen des quantitativen Teils umfangreich dargestellt und eingeordnet. 
Anschließend erfolgt skizzenhaft eine qualitative Auswertung des Interviewmaterials. 
Abschließend werden die zentralen Ergebnisse der Studie diskutiert. 
 
2. Das Thema in der Forschungsliteratur – ein Überblick 
 
Bevor die Studie und ihre Ergebnisse selbst in den Mittelpunkt der Ausführungen rücken, soll 
an dieser Stelle zunächst ein Blick auf den Umgang der Forschungsliteratur mit dem eben 
vorgestellten Themenkomplex geworfen werden. Dies wird exemplarisch an ausgewählten 
Beispielen geschehen. 




Für eine Studie mit jugendlichen Teilnehmern und Teilnehmerinnen der Klassen 10 bis 12 
(also Alterstufen von etwa 15 bis 19 Jahren) muss man sich zunächst mit einigen 
grundlegenden entwicklungspsychologischen Vorgängen beschäftigen, die das Leben der 
Probanden3 und ihr soziales Verhalten beeinflussen. Dazu wird auf Laura E. Berks 
umfangreiches Standardwerk Entwicklungspsychologie (vgl. Berk 2011) zurückgegriffen. 
Berk bezeichnet das Alter zwischen 15/16 und 18 Jahren als späte Adoleszenz (vgl. Berk 
2011, S. 490). In dieser Phase ist die körperliche Entwicklung so gut wie abgeschlossen. Für 
die geistige und soziale Entwicklung gilt dies jedoch nicht. Nach der Theorie von Erikson 
(1950, 1968) kommt es zu einem inneren Konflikt „Identität vs. Identitätskonfusion“, zu einer 
„Identitätskrise“ (Berk 2011, S. 547). Jugendliche hinterfragen zunehmend die eigene 
Entwicklung und ihre Wertevorstellungen. Es wird mit Lebensalternativen und alternativen 
Denkweisen experimentiert. Laut Berk wird dieser Aspekt der Exploration von heutigen 
Psychologen betont, während eher weniger von einer „Krise“ gesprochen wird. Das Ergebnis 
der Exploration ist die Herausbildung „innerer Verpflichtungen“ (ebd., S. 547). Zudem 
verändert sich das Selbstkonzept Heranwachsender (vgl. ebd., S. 547 ff.). Es kommt zu einer 
Ausdifferenzierung und besseren Organisation desselben. Außerdem wird es konsistenter. 
Daneben weitet sich das soziale Umfeld aus und es entwickelt sich ein persönlicher 
Wertekanon als moralische und ethische Orientierungshilfe in sozialen Kontexten. Insgesamt 
hat dies tendenziell eine Aufwertung des Selbstwertgefühls zur Folge. Gleichzeitig gewinnen 
Peergroups enorm an Bedeutung für die Entwicklung in der späten Adoleszenz (vgl. ebd., S 
568). Berk (2011, S. 568) charakterisiert deren Funktionen wie folgt:  
- „emotionale Geborgenheit und Zuwendung“  
- sie „dienen der Vermeidung von Einsamkeitsgefühlen“ 
- sie schaffen „neue Identifikationsmöglichkeiten und Lebensstile“ 
- „es können verschiedene Lebensentwürfe geprobt werden in Diskussionen, 
Perspektivenübernahmen und Konfliktlösungsstrategien“ 
- die „Entwicklung zur Selbstständigkeit wird gefördert“ 
- „soziale Normen der Peergruppe bieten einen Rahmen für die eigenen 
Zielorientierungen und helfen, diese zu stabilisieren“ 
Dabei gibt es zwei Ebenen von Bezugsgruppen: Cliquen (soziale Mikrostruktur) und 
Gruppierungen (größerer Verbund ähnlich orientierter Cliquen) (vgl. ebd., S. 571). 
                                                 
3 Die Arbeit bemüht sich generell um eine genderbewusste Sprachregelung. Lediglich bei Begriffen, die sehr oft  
im Text vorkommen (wie eben „Probanden“ oder „Studenten“), wird im Sinne der besseren Lesbarkeit nur die 
männliche Form eingesetzt. Selbstverständlich sind damit jedoch alle Geschlechter gemeint! 
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Gruppierungen können über den engen institutionellen Rahmen hinausgehen, in dem sich der 
Alltag der Jugendlichen vollzieht (Schule etc.) und sich auf gesellschaftlich relevanter Ebene 
manifestieren (Jugendbewegungen, Fankulturen etc.). „Wenn der Jugendliche sich allerdings 
einmal einer Clique oder Gruppierung angeschlossen hat, kann dies seine Überzeugungen wie 
auch sein Verhalten modifizieren“ (Berk 2011, S. 572). Hier ist ein abstraktes 
Zugehörigkeitsgefühl vermutlich schon ausreichend und gerade in der virtuellen Welt von 
großer Brisanz, in der Jugendliche beispielsweise in sozialen Netzwerken wie Facebook viel 
Zeit verbringen (ohne konkret sozial aktiv zu werden, praktisch nur per Mausklick). 
Grundlage für den Grad der Anpassung an die Peergroup bleibt jedoch die Sozialisation im 
Kindesalter innerhalb der Familie und deren Wertesystemen. Berk (2011, S. 572) meint, 
„zusammenfassend kann festgestellt werden, dass die in der Familie gesammelten 
Erfahrungen sich auf das Ausmaß auswirken, zu dem der Jugendliche sich an seine Peers 
anpasst und ihnen mit der Zeit immer ähnlicher wird“. Zudem sind Zuordnungen zu 
Peergroups nicht starr und können sich in eine Richtung verändern, die von übergreifenden 
gesellschaftlich sanktionierten Wertevorstellungen vorgegeben wird: „Auch Gruppierungen 
verlieren ihre Bedeutung. […] Etwa die Hälfte der jungen Menschen wechselt zwischen der 
zehnten und zwölften Klasse von einer Gruppierung zur anderen, zumeist in einer 
gesellschaftlich erwünschten Richtung“ (ebd., S. 572). Weiter: „Obwohl die Konformität mit 
Gruppendruck während der Adoleszenz größer ist als in der Kindheit oder als junger 
Erwachsener, ist sie ein komplexer Prozess, der je nach dem Alter des jungen Menschen, 
seiner aktuellen Situation, seinem Bedürfnis nach sozialer Anerkennung und seinem 
kulturellen Hintergrund variiert“ (Berk 2011, S. 574). 
Der Konformitätsdruck innerhalb der Peergroup äußert sich vor allem in sichtbaren 
Merkmalen: „Eine Studie mit mehreren hundert US-Jugendlichen hat gezeigt, dass 
Heranwachsende den größten Konformitätsdruck im Hinblick auf die offensichtlichsten 
Aspekte ihrer Peer-Kultur empfinden – Kleidung, Styling und Teilnahme an sozialen 
Aktivitäten“ (ebd., S. 574). Der Umgang mit Musik gehört hier sicher dazu. 
Auf der anderen Seite gilt: „Junge Menschen, die sich kompetent und anerkannt fühlen, 
schließen sich seltener ihren Peers an“ (ebd., S. 574). In diesem Fall kommen individuelle 
Aspekte der Persönlichkeit Heranwachsender stärker zum Tragen und werden auch von außen 
als positiv wahrgenommen und akzeptiert. 
 
Insgesamt lässt sich somit festhalten, dass die Entwicklungsphase der späten Adoleszenz in 
hohem Maße von einem intensiven Wechselspiel aus individueller Entwicklung und 
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Orientierung an sozialen Zusammenschlüssen von Gleichaltrigen geprägt ist, kurz dem 
Zusammenwirken von Individualität und Konformität. 
Die konkreten Ausprägungen dieses Zusammenspiels hinsichtlich des Umgangs mit Musik als 




Im Folgenden wird auf ausgewählte Kapitel des Standardwerks Musikpsychologie. Ein 
Handbuch von Bruhn/ Oerter/ Rösing (1993) eingegangen. 
Zwar lässt sich dieses Werk hinsichtlich der Fragestellung der vorliegenden Arbeit nur 
bedingt als direkte Quelle für musiksoziologische Erkenntnisse verwenden. Dies liegt daran, 
dass sich seit der Veröffentlichung 1993 bis heute sowohl neue Forschungsmethoden der 
Sozialforschung entwickelt und etabliert haben, als auch die Lebensrealität sich in den letzten 
20 Jahren rapide und grundlegend verändert hat. 
Allerdings ermöglicht es gute Einsichten und Überblicke zu musikwissenschaftlichen 
Ansichten und Forschungsentwicklungen in musikpsychologischen und musiksoziologischen 
Themenfeldern bis Anfang der 1990er Jahre. 
Im Abschnitt Musik im Alltag (vgl. Bruhn/Oerter/Rösing 1993, S. 114 ff.) beschäftigt sich 
Rösing mit der Frage, wie Menschen im Alltag mit Musik in Kontakt kommen. Dabei geht er 
auf Aspekte wie die Arten dieses Kontakts, technologische und funktionelle Faktoren 
(„Lautsprechermusik“ und „Ausklammerung des Alltags“; Bruhn/ Oerter/ Rösing 1993, S. 
114) und das Wesen der Musik im Alltag als akustischer Dauerreiz, Hintergrundmusik oder 
Geräusch ein. Allerdings basiert für Rösing diese Funktionalität der Musik vor allem auf der 
Passivität des Rezipienten. Die Frage nach Motivationen im Umgang mit Musik im Alltag 
seitens der Hörer wird nicht gestellt. Dabei handeln Musikhörer in alltäglichen 
Musikrezeptionskontexten jedoch nicht ausschließlich passiv, sondern verfolgen auch aktiv 
bestimmte Ziele und versprechen sich etwas von ihrem Handeln. 
Anders im Kapitel Typologie der Musikhörer (vgl. Bruhn/Oerter/Rösing 1993, S. 130 ff.): 
Hier zeigen Rösing und Bruhn auf, wie die Musikforschung lange Zeit von einem einseitig 
musik- beziehungsweise werkbezogenen Hörverhalten ausging. Erst seit den 1980er Jahren 
entstehen Arbeiten, die soziale Komponenten und Kontexte als Teil der Rezeption begreifen 
und diese untersuchen. „Beziehungen zwischen Musikvorlieben und politischen Einstellungen 
[…], religiösen Auffassungen […], schulischer Ausbildung und Beruf […] müssen ebenso 
einbezogen werden wie z.B. die private Lebensraumgestaltung.“ (ebd., S. 134) und „Das 
jeweilige Rezeptionsverhalten in einem bestimmten situativen Kontext erklärt sich aus der 
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sozialen Erfahrungswelt der Rezipienten.“ (ebd., S. 134). Hier sind nun Einstellungen und 
Haltungen auch zu musikexternen Fragen von Interesse. Einseitig musik- beziehungsweise 
werkbezogene Geschmacksurteile und Wertesysteme sind dabei von untergeordneter 
Bedeutung. Einzelne Hörergruppen ergeben sich eher aus ihrem soziokulturellen Hintergrund 
und Umfeld als einzig aus dem Musikgeschmack und der daraus resultierenden konkret 
rezipierten Musik. An diesen Punkt wird die vorliegende Studie anknüpfen. 
Ähnliche Verbindungspunkte ergeben sich mit dem Kapitel Jugendkulturen und Musik (vgl. 
ebd., S. 228 ff.). Darin benennt auch Dieter Baacke die soziokulturelle Herkunft und die 
Sozialisation von Jugendlichen als wesentliche Faktoren, allerdings wiederum für die 
Herausbildung ihres Musikgeschmacks. Die Definition von Peergroups und deren 
Abgrenzung gegenüber anderen sozialen Gebilden erfolgt nach Baacke über genau diesen 
Musikgeschmack. Dieser Einschätzung möchte ich nur bedingt folgen. Geht man davon aus, 
dass Musikgeschmack ein vielschichtiges Konstrukt darstellt, dessen Zusammensetzung 
mindestens aus den Komponenten Hörpräferenzen, tatsächliches Gefallen an bestimmten 
ästhetischen Phänomenen und sozial anerkannten Wertesystemen besteht (eine nähere 
Beleuchtung dieses Themas erfolgt in Kapitel I 3.1), erscheint mir die Funktionsrichtung 
Musikgeschmack = Basis für soziale Gruppenbildung als doch recht einseitig. Dabei wird 
nämlich die entgegengesetzte Funktionsrichtung nicht berücksichtigt: Es kann durchaus sein, 
dass ich durch den Wunsch, zu einer Gruppe zu gehören, gezwungen bin, mich den in der 
Gruppe herrschenden musikalischen Präferenzen zu beugen. Dies ist unter Jugendlichen 
sicher nicht selten der Fall, da die Gruppenzugehörigkeit und die daraus resultierenden 
sozialen Vorteile um einiges bedeutender scheinen als die kompromisslose Durchsetzung des 
eigenen Musikgeschmacks. Das hat zur Folge, dass zwar die Hörgewohnheiten und die damit 
verbundenen Werturteile der Gruppe übernommen werden, daraus vielleicht sogar eigene 
reale Hörpräferenzen – definiert man diese vom praktischen Umgang mit Musik her als 
alltagsweltliche Nutzung von Musik – entstehen. Allerdings bedeutet dies nicht zwangsläufig 
einen uneingeschränkten ästhetischen Gefallen an der rezipierten Musik, womit eine zentrale 
Komponente des Konstrukts Musikgeschmack nicht mehr gegeben wäre. 
Setzt man sich also mit der Konstitution sozialer Kontexte auf Basis von Musik auseinander, 
sollte man beide beschriebenen Wirkungsrichtungen zumindest bedenken und diskutieren. 
Uneingeschränkt teilen kann man dagegen folgende Einschätzung Baackes: „Inzwischen hat 
sich die jugendkulturelle Szene derart pluralisiert, dass die Anzahl der Untergruppierungen, 
Wiederbelebungen und Neuschöpfungen kaum einen Überblick erlaubt“ 
(Bruhn/Oerter/Rösing 1993, S. 234). Gilt dies schon für den Beginn der 1990er Jahre, hat sich 
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die Entwicklung bis heute kontinuierlich fortgesetzt und wird vermutlich auch zukünftig vor 
allem durch den Faktor der technologischen Verfügbarkeit und Realisierbarkeit 
verschiedenster Strömungen weiter forciert. 
Beachtenswert ist auch Baackes empirisch gestützte Darlegung des Zusammenhangs 
zwischen dem Bildungsstand und Bildungserfolg von Jugendlichen, welcher oft unmittelbar 
mit dem sozioökonomischen Stand ihrer Familie und den damit verfügbaren Ressourcen 
verknüpft ist, und ihren musikalischen Präferenzen. In theoretischer Anlehnung an Pierre 
Bourdieus wegweisende Thesen Ende der 1970er Jahre schreibt Baacke (ebd., S. 233): „Roe 
(1985) findet beispielsweise heraus, dass mit 13 Jahren geringer Schulerfolg mit einer 
stärkeren Peer-Orientierung korrespondiert. Diese wiederum korrespondiert mit einem 
stärkeren Interesse für Pop und Rock. Zwei Jahre später, bei den 15jährigen, hat sich die 
Tendenz noch verstärkt: Jene Jugendlichen, die am meisten Misserfolge aufzuweisen haben 
(in der Schule, bei der Berufssuche etc.), orientieren sich jetzt vorzugsweise am Punk-Rock“. 
In einer Gesellschaft, in der akute Probleme wie die zunehmende Entfernung zwischen den 
gesellschaftlichen Schichten oder mangelnde Chancengleichheit im Bildungssystem bisher 
ungelöst sind, sind diese Erkenntnisse nach wie vor von großer Bedeutung. 
Auch Baackes Ausführungen zu Musik als Gegenstand des schulischen Bildungskanons sind 
sehr interessant. Er schreibt zum Thema Popularmusik als Unterrichtsinhalt: „Dennoch kann 
der Unterricht natürlich Beiträge leisten: durch Erklärung musikalischer Strukturen, im 
Aufweisen historischer Zusammenhänge und Entwicklungen; im Hinweis auf die Bedeutung 
von Audiosynthesizer und die Bedeutung der Elektronik für die aktuelle Popmusik […], auch 
in der Auseinandersetzung mit anderen Musikstilen (Volksmusik, Klassik, Musical etc.). Auf 
diese Weise kann die Schule subsidiäre Funktionen im Lernprozess übernehmen und den 
Rock- und Pop-Bereich vor allem für Jugendliche aus weniger privilegierten Bildungsmilieus 
verständlicher und ertragreicher machen. Hinzu kommen könnte eine sympathisierende 
Solidarisierung mit Jugendlichen, für die Pop inzwischen weniger Ausdruck von Aufstand 
und Außenseitertum ist als eine Möglichkeit, sich auszudrücken, Erfolge zu haben und 
mögliche Berufskarrieren im Medienbereich zu reflektieren“ (ebd., S. 236). 
Es lohnt sich, diese Einschätzung kurz zu durchdenken. Auf den ersten Blick klingt der 
Ansatz, die Popularmusik und die mit ihr verbundenen Strukturen in den Unterricht zu 
integrieren, durchaus attraktiv. Methodisch und pädagogisch gesehen bleibt es oft jedoch bei 
der bloßen inhaltlichen Aufnahme des Themenkomplexes. Die Art und Weise der 
Auseinandersetzung mit dem Thema unterscheidet sich nicht von etablierten Inhalten (wie 
etwa der klassischen Musik). Das Aufzeigen historischer Zusammenhänge kann zwar, wenn 
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gut gemacht, auch für Jugendliche spannend sein. Sobald jedoch das Ziel vorrangig darin 
besteht, Fakten zu vermitteln, die dann in einem Test abprüfbar sind, wird der Versuch einer 
Annäherung an die Lebenswelt Heranwachsender eher auf deren Ablehnung stoßen und muss 
sein Ziel zwangsläufig, da von vornherein strukturell falsch angelegt, verfehlen. Ein Blick in 
die schulische Praxis kann dies bestätigen. Der Fehler liegt hier vermutlich darin begründet, 
dass das Phänomen Popularmusik erneut zu stark von der Musik als Produkt her gedacht und 
behandelt wird. Die Jugendlichen als Rezipienten bleiben dabei mit ihren individuellen 
Einstellungen, Motivationen und in jedem Fall diskussionswürdigen (auch medial geprägten) 
Werturteilen meistens außen vor. Indem der Schulunterricht die Popularmusik als 
ursprünglichen Rückzugsbereich und Ausdrucksmöglichkeit mit schulischen Mustern und den 
damit verbundenen Aversionen seitens der Schüler überzieht, die Auseinandersetzung mit der 
Lebensrealität der Jugendlichen und der darin begründeten Funktion von Popularmusik 
jedoch scheut, bleibt hier großes pädagogisches Potential durch strukturelle Fehler ungenutzt. 
Die vorliegende Arbeit kann dies untermauern, indem sie aufzeigt, wie vielschichtig 
Einstellungen und Motivationen von jungen Menschen im Umgang mit Musik sind. 
Im Abschnitt Handlungstheoretische Fundierung bringt Oerter einen weiteren interessanten 
Aspekt der musikalischen Sozialisation des Individuums zur Sprache (vgl. ebd., S. 253 ff.). Er 
bezieht sich auf einen Ansatz von Scarr und McCartney (1983), die annehmen, „dass der 
Genotyp sich selbst seine Umwelt auswählt, um seine Möglichkeiten zu entfalten“ 
(Bruhn/Oerter/Rösing 1993, S. 258) und legt folgendes dar: „Dabei stehen ihm [dem 
Rezipienten, Anm. d. Verf.] drei Umwelten zur Verfügung, eine passive, eine reaktive und 
eine aktive. Die passive Umwelt muss vom Individuum selbst erforscht und aufgenommen 
werden, z. B. Rezipieren neuer Musik, Hören von Musik in früher Kindheit. Die reaktive 
Umwelt antwortet auf das Verhalten des Kindes. Wenn sich das Kind musikalisch interessiert 
oder höhere Leistungen als zu erwarten zeigt, schaffen die Bezugspersonen anregende 
Angebote herbei, wie Schallplatten, Musikinstrumente etc. Schließlich kann sich der Genotyp 
eine aktive Umwelt aussuchen, die für ihn am besten passt. So wählen sich Musikalische oft 
ihre Lehrer selbst, die sie optimal fördern können, versuchen an Orte zu kommen, in denen sie 
glauben, Förderungen zu erfahren usw.“ (ebd., S 258). Diese Analyse zeigt zwei wesentliche 
Aspekte, die den Umgang des Individuums mit Musik bestimmen. Zum einen gibt es ein 
Zusammenspiel aus Passivität und Aktivität. Vor allem innerhalb vorgegebener sozialer 
Rahmen ist eine unabhängige Entscheidung des Einzelnen nicht uneingeschränkt möglich. 
Andererseits interagiert das Individuum stets in eben diesem sozialen Rahmen und muss seine 
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individuellen Eigenschaften mit bestehenden Normen in Einklang bringen, was sich auf sein 
Verhalten – in unserem Fall den spezifischen Umgang mit Musik – auswirkt. 
Im Kapitel Einfluss von Elternhaus, Peers, Schule und Medien weist Rosamund Shuter-Dyson 
(Übersetzung Herbert Bruhn) auf die Bedeutung der musikalischen Sozialisation innerhalb 
stabiler familiärer Strukturen hin(vgl. ebd., S. 305 ff.): „Das musikalische Umfeld, das Eltern 
und andere Erzieher dem Kind bieten, ist – unabhängig vom Ausmaß der Begabung des 
Kindes – von größter Bedeutung: Selbst wenn keine außergewöhnliche Begabung erwächst, 
ist es für Kinder wichtig, Liebe zur Musik zu entwickeln“ (Bruhn/Oerter/Rösing 1993, S. 
313). Da diese Strukturen in der modernen Gesellschaft zunehmend in Gefahr geraten und 
zudem die Zeit zunimmt, die Jugendliche täglich in der Schule verbringen, muss die Schule 
als Bildungs- und Erziehungsinstitution dies kompensieren: „In sozial problematischen 
Gegenden liegt die Anzahl der Schüler und Schülerinnen mit einem alleinerziehenden 
Elternteil bei über 50 Prozent (Zahlen aus dem Kultusministerium Kiel; die Hrsg.). 
Realistisch gesehen, wird die Schule größere Verantwortung für die musikalische 
Entwicklung der Kinder übernehmen müssen, da der Einfluss des Elternhauses schwindet“ 
(ebd., S. 313). Dies bedeutet jedoch auch, dass im Rahmen des Schulunterrichts die 
Möglichkeit gegeben sein muss, die musikalischen Lebensrealitäten von Kindern und 
Jugendlichen nicht nur inhaltlich sondern auch didaktisch in einer Form aufzugreifen, die der 
Komplexität und Pluralität dieser Lebenswirklichkeiten gerecht werden kann. 
Im Beitrag Urteils- und Meinungsbildung von Reiner Niketta findet sich eine kurze aber sehr 
interessante Äußerung zum Thema Konformität und Werturteil: „In einigen wenigen 
Untersuchungen wurden Gruppeneinflüsse auf das musikalische Urteil untersucht. So wird 
der vermutete Geschmack Gleichaltriger hinsichtlich Rock-Musik überschätzt. Dieser 
vermutete Gruppendruck kann Konformitätsprozesse auslösen, indem die Akzeptanz von eher 
traditioneller Musik vor Gleichaltrigen nicht zugegeben wird“ (Bruhn/Oerter/Rösing 1993, S. 
336). Zwei Erkenntnisse hieraus sind für die vorliegende Arbeit von Interesse. Erstens: 
Individuelle Einstellungen können durch peergruppendynamisch bedingte Äußerungen von 
Konformität überdeckt werden. Zweitens: Eine empirische Studie, die ausgehend von 
konkreten musikalischen Genres Werturteile abfragt (die gerade bei Jugendlichen vermutlich 
überwiegend sehr kategorisch ausfallen dürften – vor allem bei einer Erhebungssituation im 
Klassenverband), wird dieses Dilemma nur schwer auflösen und tatsächliche individuelle 
Einstellungen aufdecken können. 
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Nach diesen ausführlichen Überlegungen zum ursprünglichen Handbuch der 
Musikpsychologie soll nun kurz auf Musikpsychologie. Das Neue Handbuch von 2008 
eingegangen werden. Zwei Artikel sind dabei besonders interessant. 
Tia DeNora legt im Kapitel Kulturforschung und Musiksoziologie (vgl. 
Bruhn/Kopiez/Lehmann 2008, S. 67 ff.) überzeugend dar, welchem methodischen und 
theoretischen Wandel sich die musiksoziologische Forschung in jüngerer Zeit unterzogen hat. 
Musik wird nun nicht mehr als vorrangig ästhetisches und dementsprechend zu bewertendes 
Phänomen betrachtet. Stattdessen spielt jetzt die Erforschung der sozialen Kontexte und ihrer 
Bedingung eine zentrale Rolle, innerhalb derer mit Musik agiert wird. Dies wurde im alten 
Handbuch der Musikpsychologie aus den 1990er Jahren noch als relativ neuer Ansatz (erste 
Studien in den 1980er Jahren) dargestellt. Um dem Forschungsfeld adäquat zu begegnen, 
scheint sich mittlerweile vor allem die Methodik der qualitativen Sozialforschung etabliert zu 
haben. Dennoch entsteht bei der Lektüre von DeNoras Artikel der Eindruck, dass auf dem 
Gebiet der empirisch gestützten Musiksoziologie (auch gut 20 Jahre nach dem Überblick des 
alten Handbuchs) noch viel Arbeit für eine Ausdifferenzierung der Erforschung sozialer 
Kontexte und musikalischen Handelns und Denkens geleistet werden muss. Möglicherweise 
steht dem ein weiterhin aktiver theoretischer Bezug auf das Konzept des Musikgeschmacks 
(also die auf Bourdieu zurückgehende Annahme, dass der Geschmack eine entscheidende 
Rolle bei der Zugehörigkeit zu sozialen Gruppen und deren Interaktion spielt) bisher im Weg. 
Ein weiterer Aspekt zeigt sich im Abschnitt Die alltägliche Nutzung von Musik von Schramm 
und Kopiez (vgl. ebd., S. 253 ff.). Die Autoren führen eine Liste mit Funktionen von Musik 
im Alltag an (nach Sloboda und O’Neill 2001). Außer einem groben Ranking dieser 
Funktionen nach ihrer zahlenmäßigen Gewichtung im Alltag kommt es dabei nicht zu einer 
tieferen Analyse der systematischen Zusammenhänge zwischen den einzelnen Funktionen. 
Zudem ist die Möglichkeit, Musik aktiv als Ausdrucksform der eigenen sozialen 
Positionierung zu nutzen, in der Auflistung gar nicht enthalten. Dabei dürften vor allem 
Jugendliche Musik genau zu diesem Zweck nutzen. Ob jemand Rap oder lieber Heavy Metal 
hört, hängt eng mit der sozialen Ausrichtung innerhalb bestimmter Bezugs- und 
Wertesysteme zusammen. Schramm und Kopiez konstatieren dementsprechend: „Die 
Beweggründe bzw. Motive für die Zuwendung zu Musik dürften sehr vielfältig sein, sind 
bisher jedoch nur unzureichend empirisch erforscht“ (Bruhn/Kopiez/Lehmann 2008, S. 256). 
Beide Beobachtungen bestätigen die vorliegende Arbeit in ihrem zentralen Anliegen, Musik 
als ein wichtiges Mittel der sozialen Positionierung zu begreifen und einzelne Faktoren 
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(musikalischer, aber auch außermusikalischer sozialer Art), die dabei eine Rolle spielen, auf 
ihre funktionalen Zusammenhänge hin zu untersuchen. 
 
2.3 Jugend und Musik 
 
Dieter Baackes Handbuch Jugend und Musik nähert sich in Aufsätzen diverser Autoren und 
Autorinnen dem anvisierten Themenkomplex auf unterschiedlichsten Wegen. Dabei spielen 
musikästhetische Fragestellungen ebenso eine Rolle wie Analysen der für musikalisches 
Handeln relevanten sozialen Lebensrealität Jugendlicher oder mediale und technologische 
Faktoren. Dieter Baacke selbst steuert zwei für die vorliegende Arbeit interessante Artikel bei. 
 
Im einleitenden Aufsatz Die Welt der Musik und die Jugend. Eine Einführung stellt er 
verschiedene Aspekte vor, die die Bedeutung von Musik für Jugendliche und ihre 
lebensweltlichen Erfahrungen aufzeigen (vgl. Baacke 1997, S. 9 ff.). Eine entscheidende 
Rolle spielen dabei für Baacke die allgegenwärtige Präsenz und die ständige, technologisch 
realisierte Verfügbarkeit von Musik. Vor allem letztere nutzen junge Menschen in hohem 
Maße. So werden etwa öffentliche Räume durch die Nutzung von Kopfhörern und portablen 
Abspielgeräten personalisiert. Die Wahrnehmung und Erfahrung der Welt durch Jugendliche 
ist somit unmittelbar mit Klängen und Musik verbunden. Die Verteilungsmechanismen und 
Präsentationsformen von Musik werden dabei maßgeblich durch die Strukturen der 
Massenmedien geprägt und gestaltet. Dies betrifft nach Baacke vor allem den Bereich 
populärer Musik, wobei hier hohe emotionale und sozial aktive Bindungen an Musikprodukte 
(Bands, Musiker etc.) im Umgang mit musikalischen Medien eine zentrale Rolle spielen. 
Durch alle bisher angeführten Aspekte kommt es, folgt man Baacke, zu einer Entgrenzung des 
musikalischen Erlebnisses. Musik geht unmittelbar in die Alltagswelt der jugendlichen Hörer 
ein und wird so zu einer Existenzerfahrung. Gleiches gilt für die Funktionen von Musik 
innerhalb der Peergroup. Musik kann zum Beispiel als Hintergrundklang in sozialen 
Situationen fungieren (auch hier kommt wieder die ständige Präsenz von Klängen ins Spiel), 
für Stimmungsregulierungen zum Einsatz kommen (als Stimulanz oder Rückzugsmöglichkeit 
und Verarbeitungsstrategie) oder aktiver Bestandteil in der Konstruktion sozialer Strukturen 
und Situationen sein (etwa als Gesprächsgrundlage oder zum Austragen von 
Konfliktpotential). 
Zusammenfassend schreibt Baacke (1997, S. 14): „Gerade Jugendliche sind damit nicht nur 
schlichte Musikhörer, sondern die Musik ist Bestandteil ihrer Existenzerfahrung, wird damit 
nicht als kultureller Teilbereich erfahren (wie ihn der Musikunterricht an Schulen noch immer 
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darstellt), sondern als ein ganzheitliches, lebensweltübergreifendes Spektrum, in dessen 
Brechungen die Suche nach dem Ich ihre Orientierungsmuster wählt.“ 
In einer näheren Beleuchtung des Genres Popmusik, das er sehr übergreifend als Musik 
definiert, die in den Lebensraum von Jugendlichen Eingang gefunden hat und findet, führt 
Baacke diese Gedanken dann aus, worauf ich an dieser Stelle nicht näher eingehe. 
 
In einem weiteren Aufsatz, Musikpräferenzen und Musikgeschmack Jugendlicher, setzt sich 
Baacke mit den Schwierigkeiten des Konzepts von Musikgeschmack auseinander (vgl. 
Baacke 1997, S. 341 ff.). Gleich zu Beginn stellt er fest, wie problematisch eine Definition 
der Begriffe Geschmack und Präferenz ist. Dies verschärft sich natürlich noch, sobald man 
die Dimensionen ästhetisches Urteil, Einstellung und Verhalten mit in Betracht zieht, da alle 
genannten Faktoren sich nicht zwangsläufig gegenseitig bedingen. So muss ein generell 
positives Urteil oder eine bevorzugende Einstellung zu einem bestimmten Musikstück nicht 
unbedingt den Kauf eines Tonträgers oder einer mp3-Datei zur Folge haben. Umgekehrt kann 
das soziale Handeln von Jugendlichen im Rahmen ihrer Peergroup auch entgegen der eigenen 
Präferenzen ausfallen (Musik hören, die man selbst gar nicht mag), wenn andere Faktoren 
(soziale Geborgenheit etc.) wichtiger erscheinen als die Musik. 
Um diese situationsbedingten Fluktuationen in Einstellung, Verhalten etc. theoretisch zu 
umgehen, greift Baacke einen Vorschlag von Jost (1982) auf. Dieser empfiehlt, das Konzept 
von Geschmack und Präferenz abstrakt als „relativ beständige Wertorientierungen bezogen 
auf Gattungen und Stille“ aufzufassen (ebd., S. 347). Dies mag für theoriegeleitete Analysen 
und Abhandlungen durchaus plausibel und umsetzbar erscheinen. Empirisch basierte 
Forschung wird mit diesem Ansatz schnell an ihre Grenzen stoßen, da konstante 
Wertvorstellungen bei Jugendlichen ohnehin und in unserer schnelllebigen pluralistischen 
Gesellschaftsordnung allemal schwer auszumachen sein werden und dann auch nur einen 
einzelnen Aspekt der Wahrnehmung und Einstellungen Heranwachsender darstellen würden. 
Ähnlich konstatiert es Baacke in Bezug auf den Versuch einer Typologisierung von 
Musikgeschmack. Diese sei aufgrund der Diversität des musikalischen Angebots und der 
Pluralität von Stilen und Genres operational nur schwer umzusetzen. Konkrete Theorien kann 
er dagegen anführen, wenn es um die psychologische Erklärung der Entstehung von 
Geschmack und Präferenzen geht. Baacke (1997, S. 347) nennt als vier mögliche Ansätze: 
 „1. Tiefenpsychologie: Die Freude, die Präferenz für eine Musik erklärt sich aus ihrer 
Funktion als sozial gebilligte Form der Ersatzbefriedigung für unerfüllte Wünsche, 
Triebe und Bedürfnisse“ 
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 „2. Lernpsychologie: Die Präferenz für eine Musik, aber auch sonstige 
Einschätzungen dazu, erklären sich aus Lern- und Erfahrungsprozessen. Musik wird 
als emotions- und bedeutungshaltiges Reizmaterial im Laufe der Sozialisation erlernt 
und erfahren“ 
 „3. Kognitive Theorien: Die Präferenz für eine Musik erklärt sich aus formalen 
Kennzeichen des Verhältnisses zwischen musikalischem Reizmaterial und kognitiven 
Voraussetzungen des Rezipienten. Musik bereitet bei bestimmten Konstellationen ein 
‚kognitives Vergnügen’“ 
 „4. Sozialpsychologie: Die Präferenz für eine Musik erklärt sich aus der Beeinflussung 
des Individuums durch Menschen seiner Umgebung, z.B. durch die 
Gleichaltrigengruppe“ 
Zusammenfassend stellt er fest: „Das Individuum ist im Sozialisationsprozess nicht nur eine 
tabula rasa, das den äußeren Einflüssen hilflos ausgeliefert ist, sondern es ist seinerseits in der 
Lage, im Angebot von verschiedenen Musikstücken und -richtungen Auswahlen zu treffen 
und sich selbst für sein emotionales Management die entsprechenden Musikstücke zu suchen. 
Nichtsdestoweniger muss der gesellschaftliche Einfluss auf die Herausbildung der 
musikalischen Präferenzen im Jugendalter deutlich hervorgehoben werden“ (Baacke 1997, S. 
353). 
 
Hierin wird angedeutet, wenn auch nicht explizit benannt, worauf die vorliegende Arbeit 
hinaus will. Das Musik rezipierende Individuum findet sich stets in einem Spannungsfeld 
zwischen individueller Freiheit und Auswahlmöglichkeit sowie gesellschaftlich normierten 
und forcierten Einflüssen wieder, in dessen Rahmen es gezwungen ist, sich eine individuelle 
Position zu erarbeiten. Beide Pole dieses Feldes (Individualität und Konformität) bedingen 
sich gegenseitig und spielen für die letztlich realisierte Ausprägung der Positionierung eine 
Rolle. 
 
2.4 Jugendliche Identität und Musikgeschmack 
 
In seinem Aufsatz Musik, Medien und Entwicklung im Jugendalter befasst sich Thomas 
Münch mit der Frage nach dem Zusammenhang zwischen der Entwicklung Jugendlicher und 
ihrer Musiknutzung (vgl. Münch 2002, S. 70 ff.). Er bezieht sich dabei auf eine empirische 
Studie, die eine Typologisierung zum Ziel hatte. Diese Studie weist eine methodisch 
bemerkenswerte Vorgehensweise auf. Als zentraler beobachtbarer und messbarer Faktor wird 
allen Teiluntersuchungen der Entwicklungsbedarf, also die Diskrepanz zwischen 
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wünschenswertem und tatsächlichem Entwicklungsstand der jugendlichen Probanden, 
zugrunde gelegt. Der ermittelte Wert wird dann zum Beispiel mit dem Grad des 
Musikinvolvements, also der Intensität der Hinwendung zu Musik, in einen statistischen 
Zusammenhang gebracht. Auf diese Weise wird es möglich, latente und abhängige Variablen 
(wie das Musikinvolvement) über den Fixpunkt Entwicklungsbedarf analytisch miteinander in 
Verbindung zu bringen und statistische Verhältnisse und Abhängigkeiten dieser Variablen 
untereinander zu erkunden. 
 
Eine musikpädagogisch motivierte Studie skizziert Matthias Harnitz in seinem Artikel 
Musikalische Identität Jugendlicher und Konflikte im Musikunterricht (vgl. Harnitz 2002, S. 
181 ff.). In der Studie wird eine beachtliche Diskrepanz zwischen der Identität von 
Jugendlichen, die durch ihren individuellen und sozial bedingten Umgang mit Musik zum 
Ausdruck kommt, und der thematischen und didaktischen Ausrichtung des Musikunterrichts 
festgestellt. Musikbezogene Themen und Genres, die Jugendliche interessieren, kommen im 





In ihrer Publikation Die musikkulturelle Erfahrungswelt Jugendlicher stellt Martina Claus-
Bachmann ihre kulturwissenschaftlich motivierte Studie vor, die sich zum Ziel setzt, den 
spezifischen Umgang Jugendlicher mit Musik als kulturelles System von Jugendsubkulturen 
zu verstehen und sowohl theoretisch als auch empirisch zu durchdringen. Besonders 
interessant für die vorliegende Arbeit ist Claus-Bachmanns Einleitung (vgl. Claus-Bachmann 
2005, S. 7 ff.). Darin beschreibt sie das Beispiel eines Jugendlichen, der in seinem Alltag 
diverse kulturelle Wahlmöglichkeiten vorfindet und heutzutage auch die reale Möglichkeit 
hat, lebenspraktische Auswahlen zu treffen, die sich gegenseitig nicht mehr zwangsläufig 
ausschließen: Der Heranwachsende ist entsprechend mal als Punker oder Skater, dann wieder 
als Popper unterwegs (wobei die Bezeichnungen von ihm selbst stammen, jedoch auf 
gesellschaftliche und medial vermittelte Kategorisierungen zurückgehen). Dabei wechseln 
sowohl die Art der individuellen Zuordnungs-Entscheidungen, die sichtbar zu Tage treten 
(Kleidung etc.), als auch der entsprechende soziale Kontext (Bezugspersonen, mit denen er 
unterwegs ist) in zeitlich teils sehr kleinteiliger Abfolge (manchmal täglicher Wechsel der 
ausgedrückten Zugehörigkeit).  
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Auch hier wird wiederum – wenn auch von Claus-Bachmann nicht angesprochen – ein den 
Entscheidungen des Jugendlichen zugrunde liegendes Spannungsfeld zwischen Individualität 
und Konformität impliziert, indem sich der Betroffene positionieren muss. Seine 
Positionierung hängt dabei sowohl von der individuellen Entscheidungsfreiheit (Möglichkeit 
zur realen Umsetzung alternativer Lebensstile) als auch von den gesellschaftlich 
(Makroebene) oder innerhalb der Gruppe (Mikroebene) sozial vorgegebenen oder zumindest 
kategorisierten Normen ab, deren konformes Befolgen (oder zumindest eine 
Auseinandersetzung mit den Normen) die Zugehörigkeit zur jeweiligen Gruppe erfordert. 
Bemerkenswert ist die offensichtliche Dynamik in den Zuordnungs-Entscheidungen 
Jugendlicher, die natürlich auch Auswirkungen auf den Umgang mit Musik (etwa als 
Ausdruck einer spezifischen Zugehörigkeit) vermuten lässt. Vor diesem Hintergrund stößt das 
Konzept von Geschmack und Präferenzen erneut an seine Grenzen, da langfristig 
feststellbare, eindeutige und konsistente Wertvorstellungen gegenüber einer begrenzten 
Auswahl an Stilen und Genres nicht mehr gegeben sein müssen. Eine operationale 
Verbindung von Einstellung, Motivation und Verhalten erscheint daher wesentlich 
gewinnbringender und der Pluralität des Phänomens angemessener. 
Zurück bei Claus-Bachmann finden sich in ihrer Einleitung zudem einige kritische 
Bemerkungen zur Rolle der Schule. Auch sie legt überzeugend dar, dass das (deutsche) 
Schulsystem mit seiner aktuellen Form des Unterrichts die lebensweltliche Pluralität weder 
abbilden kann noch in der Lage ist, die verschiedenen Aspekte einer pluralistischen 
Jugendkultur thematisch in den Unterricht zu integrieren. Die alltägliche Lebensrealität von 
Jugendlichen wird somit größtenteils negiert oder höchstens in eher tabuisierender Weise 
behandelt4. Claus-Bachmann fordert dementsprechend: „Wenn Schule mehr sein soll als eine 
unvermeidbar abzuhakende Zertifikationsanstalt zur weiterführenden Ausbildung, wenn 
Schule wirklich Lebens-, Erfahrungsraum und Entfaltungssphäre bieten soll, dann muss sie 
sich den gesellschaftlichen Realitäten des Pluralismus und der Musikkulturalität mit all ihren 
Facetten, den unbequemen und den interessante öffnen, muss ein neues flexibles 
Instrumentarium im Umgang mit Fremdem, Andersartigem nicht nur in Hinblick auf die 
vordergründige Fremdheit entwickeln“ (Claus-Bachmann 2005, S. 10). 
                                                 
4 Wenn etwa im Musikunterricht vom als gefährlich einzuordnenden Phänomen des Rechtsrock und dessen 
politischer Untragbarkeit gesprochen wird, spielen die Motivationen Jugendlicher, sich dieser Musik zu nähern, 
in der Diskussion in der Regel keine Rolle. Das Problem wird oberflächlich und tabuisierend (sprich mit vorher 
festgelegter, unbedingt zu übernehmender gesellschaftlich sanktionierter moralischer Einordnung) angegangen. 
Dem entwicklungspsychologisch bedingten Drang Jugendlicher, die Dinge zunehmend differenziert zu 
betrachten und Alternativen zu erörtern, kann eine solche Didaktik kaum angemessen begegnen. 
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Im weiteren Verlauf ihrer Ausführungen nähert sich die Autorin dann zunehmend ihrem 
eigentlichen Ziel der Arbeit, der Frage nach dem kulturellen System von Jugendsubkulturen 
nachzugehen. Dabei sucht sie vor allem nach Faktoren der Abgrenzung (von ihr als 
Grenzmarken bezeichnet) zwischen einzelnen Ausprägungen von Jugendsubkultur. 
Methodisch verbindet sie dazu Ansätze quantitativer und qualitativer Sozialforschung. 
 
2.6 Musikgeschmack und soziale Konsequenzen 
 
In seiner Literaturarbeit Musikgeschmack und Identität – Soziale Konsequenzen von 
Musikpräferenzen beschäftigt sich Boller eingehend mit diversen Theorien, die das Phänomen 
Musikgeschmack und musikalische Präferenzen und die damit verbundenen sozialen 
Konsequenzen beleuchten. Dabei sind zwei Aspekte für die vorliegende Studie von Interesse. 
Zum einen handelt es sich dabei um Bollers Ausführungen zum Stellenwert von Musik im 
Jugend- und frühen Erwachsenenalter, zum anderen um seine Darlegung, wie der 
Musikgeschmack die Entstehung von sozialen Bindungen begünstigen oder erschweren kann. 
 
Den Stellenwert von Musik im Jugend- und frühen Erwachsenenalter beschreibt Boller so: 
„Die Pubertät ist die Zeit, in der Gruppen Gleichaltriger (Peergroups) neben den Eltern eine 
wachsende Bedeutung bekommen. […] So sind es denn auch die Peergroups, in denen nun 
vorwiegend Musik gehört wird.“ (Boller 2006, S. 4). Man könne hier „von einer regelrechten 
‚Musikphase’ oder einem ‚Musikalter’ […] reden, meint Dollase (1997), wobei nahezu jeder 
Jugendliche in der einen oder anderen Form davon erfasst werde.“ (Boller 2006, S. 4). Folgt 
man dieser Einschätzung, so ist Musik einer der wichtigsten und entscheidendsten Faktoren, 
die die Herausbildung und Ausformung der individuellen und sozialen Identität junger 
Menschen bestimmen. Ist diese Phase der Entwicklung im frühen Erwachsenenalter (in etwa 
in der Mitte des dritten Lebensjahrzehnts) endgültig abgeschlossen, kommt es nach Dollase 
(1997) zu einer „Abschwungphase“ (ebd., S. 5), innerhalb derer der Stellenwert von Musik in 
der alltäglichen Lebensrealität der Rezipienten wieder deutlich sinkt und die Intensität der 
Beschäftigung mit Musik nachlässt. Als Erklärungsansätze für dieses Phänomen führt Boller 
(2006, S. 5) folgende Theorien an: 
 „Der junge Erwachsene etabliert sich im Beruf, er gründet eine Familie, hat andere 
Ziele und findet schließlich nicht mehr so viel Zeit und Gelegenheit, am Musikbetrieb 
derart intensiv teilzunehmen wie früher.“ 
 „Er erkennt, dass die symbolischen und, je nach Schicht, anderen Funktionen, die er in 
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der Jugend der Musik zugeschrieben hat – als Ausdruck seiner Lebenshaltung, zur 
Erleichterung seiner Probleme, zur Findung der Individualität oder auch nur zur 
Entspannung und Unterhaltung et cetera – den nun einsetzenden Sachzwängen eines 
etablierten Erwachsenenlebens nicht gewachsen sind. Musik erhält einen weniger 
bedeutsamen Stellenwert – sie hilft ihm im Leben nicht mehr mit der gleichen 
Intensität wie früher.“ 
 „Er fühlt sich in der nachwachsenden Jugend deplatziert, er gerät als Älterer an den 
Rand der Altersverteilung und empfindet den Zwang, sich anders zu verhalten und 
neue Formen des Musik- und Kulturkonsums für sich zu finden.“ 
 „Das Leben in einer homogenen Gleichaltrigenkultur wird mit der beruflichen und 
familiären Etablierung und Mobilität unmöglich – ein wichtiger Stützfaktor entfällt. Es 
ist keineswegs zwingend anzunehmen, dass die emotionale, soziale und geistige 
Bereicherung durch Teilhabe an der Musikkultur im Erwachsenenalter naturgegeben 
nachlässt, sondern eher, dass ein wichtiger Bereich der personalen 
Selbstverwirklichung durch andere Ursachen beiseite gedrängt wird.“ 
In der Phase des Heranwachsens ist der persönliche Musikgeschmack jedoch derart von 
Bedeutung, dass musikalische Präferenzen ganz konkret spürbare soziale Auswirkungen 
haben können. Boller legt dies anhand der Entstehung von Freundschaften theoretisch dar. 
Beim Eingehen sozialer Bindungen „ist Ähnlichkeit im Allgemeinen ‚ein wirkungsvoller 
positiver Faktor für zwischenmenschliche Anziehung und Freundschaften’ (Buunk, 2002, S. 
428)“ (Boller 2006, S. 9). Und weiter: „Die Ähnlichkeit des eigenen Musikgeschmacks mit 
demjenigen einer anderen Person ist ein Beispiel dafür.“ (ebd., S 9). Als Belege für diese 
Thesen führt Boller (ebd., S. 9 f.) Erkenntnisse aus der empirischen Präferenzforschung an: 
„Eine Untersuchung (Knoblauch et al., 2000) widmete sich diesem Thema und befasste sich 
konkret mit der ‚Bedeutung von Musikgeschmack für Jugendliche bei der Einschätzung einer 
gleichaltrigen Person und ihrer Eignung für eine Freundschaft’“. „Die Ergebnisse der Studie 
beinhalteten schließlich den Befund, dass für die Attraktivität einer Freundschaft mit der 
Zielperson vor allem die Übereinstimmung des von der Zielperson artikulierten 
Musikgeschmacks mit den Präferenzen der Befragten wichtig war.“ 
Persönliche musikalische Präferenzen stellen für junge Menschen also nicht nur individuelle 
Einstellungen dar, sondern haben maßgeblichen Einfluss auf soziale Optionen und 
Entscheidungen. Demnach kann es sowohl zu bewussten und unbewussten Veränderungen 
des sozialen Umfelds aufgrund des eigenen Musikgeschmacks als auch zu Veränderungen des 
Musikgeschmacks aufgrund des sozialen Umfelds oder des Wunsches kommen, soziale 
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Optionen wahrnehmen zu können, die ihrerseits eine bestimmte Ausprägung musikalischer 
Präferenzen erfordern. 
 
2.7 Medienphilosophische Aspekte von Realität, inszenierten Wirklichkeiten und 
Konformität 
 
Nicht explizit mit Musik befasst sich Thorsten Berkel in seiner Abhandlung Inszenierte 
Wirklichkeiten, in der er sich mit der medial vermittelten Konstruktion und Wahrnehmung 
fiktionaler Realität auseinandersetzt. Dennoch finden sich einige interessante und anregende 
Gedanken zur Problematik der Entstehung von Konformität und des Umgangs mit dieser, die 
für die vorliegende Arbeit als theoretische Grundlage von Bedeutung sind. 
Berkel vertritt einen explizit konstruktivistischen Ansatz in Bezug auf die Wahrnehmung von 
Realität (vgl. Berkel 2003, S. 113 ff.). Hinsichtlich einer Beschäftigung mit dem Thema 
Medienrealität – also einer Realität, die von sich aus nicht als objektive Wahrheit aufgefasst 
werden kann, stets vermittelt ist und auf ausgewählten Ausschnitten oder Fiktionalität beruht, 
die der Realität sehr nahe kommt (bspw. Serien oder Krimis) – ist dies durchaus plausibel. 
Berkels Konzept des gesellschaftlichen Konformismus charakterisiert diesen als „soziale 
Einschränkungen und Vorgaben, die sich auf die Wahrnehmung der Wirklichkeit auswirken“ 
(ebd., S. 118). 
Weiter schreibt er: „Man ist struktureller Gewalt automatisch unterworfen, sobald man am 
gesellschaftlichen Leben teilnimmt. Es sind sowohl Zwänge, die sich im beruflichen und 
sozialen Alltag auftun, als auch die gesetzlichen Normen, denen der Einzelne zum Teil von 
Geburt an unterworfen ist, und schließlich die Notwendigkeiten, die das Wirtschaftssystem 
erwirkt […]. Die sozialen Zwänge wirken sich unmerklich auch auf die 
Wirklichkeitswahrnehmung aus.“ (ebd., S. 118) Weitere Aspekte, die das Phänomen und 
seine Entstehung bzw. Ausprägung bedingen, sind: „Prägung durch den Lebensalltag“ (ebd., 
S. 119), der „Einfluss moralischer Vorgaben und die Idee der Normalität“ (ebd., S. 120) oder 
das Konzept der „soziale[n] Kontrolle“ (ebd. S., 130). 
Populäre Musik kennzeichnet Berkel als Teil der massenmedial vermittelten Kultur, in der 
eben jene Normen und die daraus resultierende soziale Konformität verhandelt und zum Teil 
in Frage gestellt werden (vgl. ebd., S. 143). 
Demgegenüber (jedoch nicht entgegensetzt) steht für den Autor die „Vereinnahmung eines 
Ideals: Inszenierte Individualität“ (ebd., S. 144). Die Massenmedien vermitteln Individualität 
– und damit eigentlich die Abgrenzung von konformistischem Verhalten – als gesellschaftlich 
erwünschtes und erstrebenswertes Ideal. Auf diese Weise (in millionenfacher Ausführung) 
wird das Streben nach Individualität selbst wieder zu gesellschaftlicher Konformität. Berkel: 
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„Das gilt beispielsweise für den Begriff der Selbstverwirklichung: Man erfindet das Problem 
der Selbstverwirklichung, das von den Massenmedien aufgenommen und verbreitet wird. Den 
Individuen wird suggeriert, dass sie […] noch wirklicher (oder unwirklicher?) werden 
müssen, als sie es schon sind“ (ebd., S. 145). Und weiter: „Alles dreht sich um Einzigartigkeit 
inmitten der Masse als Merkmal dieser Masse. Zu suggerieren, dass Einzigartigkeit in einer 
Branche mit massenhafter Abfertigung und Produktion für ein Millionenpublikum noch 
möglich ist und dass die konforme Erfüllung der (Konsum)Erwartung individueller Wille sei, 
ist entsprechend eine der Hauptaufgaben, der Werbebranche, Unterhaltungsprogramm und 
Massenkultur verschrieben sind“ (ebd., S. 145). 
Die Erkenntnis, dass Individualität und Konformität sich nicht gegenseitig ausschließen 
sondern vielmehr bedingen (quasi als zwei Seiten einer Medaille), stützt den Ansatz der 
vorliegenden Arbeit und motiviert zu einer empirisch begründeten Ausdifferenzierung 
möglicher Ausprägungen dieser gegenseitigen Abhängigkeit. 
 
2.8 Zusammenfassung – Zentrale Erkenntnisse für die vorliegende Studie 
 
Folgende Erkenntnisse – inhaltlicher wie methodischer Art – aus der Fachliteratur sind für die 
Ausrichtung der vorliegenden Studie von zentraler Bedeutung: 
 
1. Musik ist insbesondere für Jugendliche und junge Erwachsene eine entscheidende 
Ressource bei der Herausbildung, Entwicklung und Festigung der individuellen und 
sozialen Identität. 
 
2. Das sozial aktive Spannungsfeld zwischen Individualität und Konformität bildet dabei 
den entwicklungs- und sozialpsychologischen Rahmen für diese Identitätsbildung. 
 
3. Das Individuum ist de facto gezwungen, sich in diesem Spannungsfeld individuell zu 
positionieren. Der Versuch, dieser Positionierung auszuweichen, ist ebenso mit 
konkreten lebensweltlich wahrnehmbaren Konsequenzen behaftet wie die Ausprägung 
der Positionierung selbst und damit verbundene alltägliche Auswahl- und 
Entscheidungsprozesse. 
 
4. Die musiksoziologische Forschung räumt diesem Phänomen einen hohen Stellenwert 
für die musikalische Entwicklung junger Menschen und die Ausprägung ihrer 
musikalischen Präferenzen ein. Die Annäherung an den Themenkomplex erfolgt dabei 
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überwiegend theoriegeleitet. Empirische Studien finden ihren Ausgangspunkt zumeist 
in den theoretischen Konzepten des Musikgeschmacks oder musikalischer 
Präferenzen. Diese Konzepte sind als Basis für solche Studien vor dem Hintergrund 
pluralistischer Lebenswelten zumindest als problematisch zu betrachten. Eine konkrete 
empirische Ausdifferenzierung musikbezogener Einstellungen hinsichtlich des 
beschriebenen Spannungsfeldes ist in der Forschungsliteratur bisher nicht zu finden. 
 
5. Als methodische Grundlage für eine Studie mit derartig gelagerten Interessen 
erscheint eine forschungspraktische Verbindung der Methoden quantitativer und 
qualitativer Sozialforschung dem Sachverhalt angemessen und zielführend. 
 
6. Die Problematik der sozialen Positionierung mit Hilfe von Musik ist von großer 
musikpädagogischer Relevanz. Der herkömmliche Musikunterricht an 
allgemeinbildenden Schulen ist offenbar nicht in der Lage, die Diversität der 
musikalischen Lebensrealitäten junger Menschen aufzugreifen und ihr didaktisch 
adäquat zu begegnen, um eine umfangreiche Integration der musikalischen Interessen 
der Schüler (gehörte Genres, jugendliche Subkulturen, spezielle Formen der 
Musikrezeption etc.) in die Lehrinhalte zu ermöglichen. Oder, wie De la Motte-Haber 
treffend schreibt: „Musikalische Sozialisation findet an vielen Orten statt, auch in der 
Schule – kaum aber im Musikunterricht“ (De la Motte-Haber/Neuhoff 2007, S. 391). 
Eine empirische musiksoziologisch motivierte Aufschlüsselung des beschriebenen 
Phänomens könnte dabei hilfreich sein. 
 
 
3.        Diskussion des Forschungsstandes im Hinblick auf die Fragestellung der Studie 
 
3.1  Theoretischer Ausgangspunkt und Einordnung der Arbeit in den 
musikwissenschaftlichen Forschungskontext 
 
Wie bereits in der Literaturreflexion mehrfach angedeutet, liegt das zentrale Interesse der 
Arbeit im Aufzeigen der Komplexität und im Verständnis der Zusammenhänge 
verschiedenster Faktoren, die Einstellungen, Motivationen und Haltungen von Individuen im 
Umgang mit Musik darstellen und zum Ausdruck bringen. Diese Faktoren können direkt auf 
Einstellungen zu musikalischen Phänomenen beruhen, aber auch musikexterner Natur (wie 
allgemeine Weltanschauungen, Einstellungen zu technologischen Entwicklungen etc.) sein. 
Dieses ambitionierte Anliegen bedarf einer soliden theoretischen Grundlage, auf der eine 
empirische Untersuchung aufsetzen kann. Für eine Studie zu Verhalten und 
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Einstellungsstrukturen im Umgang mit Musik kommen im Prinzip nur zwei größere Konzepte 
in Frage: Musikgeschmack und musikalische Präferenzen einerseits und das Konzept der 
Einstellung im sozialpsychologischen Verständnis andererseits. 
 
Wie schon in der Zusammenfassung der Literatur angesprochen sind die Konzepte 
Musikgeschmack und musikalische Präferenzen für eine empirische Studie mit beschriebenem 
Ziel nur sehr bedingt geeignet. Die folgenden Überlegungen sollen dies kurz erläutern. 
Zum einen muss wie oben beschrieben ein direkter Zusammenhang zwischen dem 
Musikgeschmack eines Rezipienten und dessen Umgang mit Musik in Bezug auf soziale 
Kontexte nicht zwangsläufig bestehen. Es kann vorkommen, dass soziale Beziehungen und 
Strukturen zu einer bewussten Handlung des Hörers entgegen seines Geschmacks führen, 
wenn dieser den Vorteilen des sozialen Gefüges unterlegen ist oder ihnen im Weg steht. 
Zum anderen ist Geschmack schon als Begriff sehr problematisch. Wie Pierre Bourdieu in der 
Einleitung zu seinem Werk Die feinen Unterschiede. Kritik der gesellschaftlichen Urteilskraft 
ausführlich und überzeugend darlegt, handelt es sich bei Geschmack nicht nur um das bloße 
Gefallen an einer ästhetisch-künstlerischen Situation, sondern um ein ausdifferenziertes 
Wertesystem mit Klassifizierungen und Normativen deren spezifische Ausprägung 
gesellschaftlich vorgegeben und sanktioniert wird (vgl. Bourdieu 1982, S. 17 f.). Zudem wird 
eine relative Stabilität der Werturteile gegenüber einem künstlerischen Gegenstand über einen 
längeren Zeitraum impliziert. Dies bedeutet auch, dass sich Geschmack entlang von klar 
gegeneinander abzugrenzenden Genregrenzen definieren lässt. 
Beides trifft jedoch in der heutigen gesellschaftlichen und medialen Situation nur noch 
bedingt zu oder ist zumindest mit zahlreichen Ausnahmen behaftet. 
Auf dem Gebiet der Genregrenzen ist dies offensichtlich. Die heute zu beobachtende 
Ausdifferenzierung und vor allem Vermischung einzelner Stile und Gattungen verwischt 
diese Grenzen oder hebt sie oft sogar ganz auf. Als Beispiel sei hier die Soul-Musik 
angeführt. Diese wird man zumeist in medialen Kontexten finden, die sie als Popmusik 
deklarieren. Musikalisch betrachtet sind im Soul jedoch zahlreiche Einflüsse zu finden, die 
auf den Jazz zurückgehen, wodurch man die Musik durchaus auch als solchen – gern auch als 
Popjazz – bezeichnen könnte. Fragt man nun einen Jugendlichen, der vorwiegend Musik aus 
dem Bereich des Soul hört, nach den Genres, die er bevorzugt, wird er das Genre Popmusik 
angeben, vermutlich jedoch kaum Jazz, da die Vermarktung der Produkte (entsprechende 
Plattformen im Internet, Kontexte im Radio, Einsortierung im CD-Regal der Musikabteilung 
etc.) die Antwort Pop geradezu vorgibt. Vom Geschmack her betrachtet weist der Jugendliche 
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durch sein Hörverhalten jedoch eine ebenso große Affinität zum Jazz wie zur Popmusik auf – 
was sich mit musikalischen Parametern belegen ließe. 
Es zeigt sich bereits, worauf diese Argumentation hinauslaufen muss. Eine Studie, die sich 
theoretisch auf das Konzept des Musikgeschmacks stützt und ihre Fragen dementsprechend 
formuliert und ausrichtet, läuft unweigerlich Gefahr, wesentliche Aspekte – und seien es noch 
so kleine Ausnahmen, die jedoch viel über Einstellungen und Motivationen verraten können – 
im tatsächlichen Hörverhalten der Probanden unberücksichtigt zu lassen, da diese durch die 
Wertesysteme der Kategorie „Musikgeschmack“ im Antwortverhalten unterdrückt und 
eliminiert werden. Hinzu kommt, dass in Zeiten unkomplizierter medialer Verfügbarkeit von 
Musik der konkrete Auswahlprozess an Bedeutung verliert, der vor der Etablierung des 
Internets zwangsläufig mit dem Einsatz gewisser Ressourcen verbunden war (Gang ins 
Geschäft, manuelles Durchsuchen des Angebots, Probehören, eventuelle Beratung durch 
Ladenpersonal etc.) und dadurch dem Musikgeschmack eine zentrale Rolle als 
Entscheidungshilfe einräumen musste. Wer sich jederzeit für wenig Geld oder sogar kostenlos 
im Internet per Mausklick Musik beschaffen kann (und dazu noch nicht einmal mehr bewegen 
muss als die Hand auf der Maus), kann und wird wesentlich undifferenzierter Musik 
konsumieren als dies früher der Fall war. Der Musikgeschmack quasi als Hemmschwelle zur 
Anschaffung und dann auch zum tatsächlichen Hören fällt hier in dieser Funktion weg. 
Ähnliches gilt für den Faktor Stabilität. Auch hier führt die Möglichkeit des schnellen und 
unaufwendigen Herunterladens von Musik über das Medium Internet zu einer Aufhebung 
hergebrachter Muster. Es ist durchaus möglich, dass man sich Musiktitel herunterlädt, die 
eigentlich nicht dem eigenen Musikgeschmack entsprechen und dabei in schneller Abfolge in 
verschiedene Richtungen von eben diesem abweicht. Interessant sind hierbei die 
Motivationen, die Rezipienten zu einem solchen Handeln bewegen. Dies könnten Faktoren 
wie die momentane Stimmung, allgemeines Interesse an Neuem und Unbekanntem oder das 
Musikhören in Gruppensituationen sein. 
Wird nun pauschal nach dem Musikgeschmack gefragt, bleiben auch diese Aspekte 
unberücksichtigt und entziehen sich der Untersuchung. 
Es bleibt anzumerken, dass ich die generelle Berechtigung des Konzepts eines 
Musikgeschmacks hier nicht anzweifle. Unbestritten prägen Menschen über längere Zeit 
einen ästhetischen Geschmack aus und setzen sich mit diesem auseinander. Dieser 
Geschmack wird auch stets das Handeln von Menschen beeinflussen. 
Empirische Forschung, die nach Einstellungen und Motivationen im Umgang mit Musik fragt, 
muss jedoch vom realen Handeln der Probanden ausgehen. Somit muss die Kategorie des 
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Musikgeschmacks bewusst außen vor gelassen werden und stattdessen nach Hörgewohnheiten 
und Präferenzen im konkreten Tun der Probanden gefragt werden. 
Eine differenzierte Berücksichtigung und damit theoretische Stützung auf den Geschmack 
wäre nur dann denkbar, wenn man die Vielzahl heute existierender Musikstile und deren 
hybrider Formen in der Befragung abbildet und einzeln zur Wahl stellt. Dies ist jedoch 
forschungspraktisch nicht zu realisieren – nur in Studien, die sich allein mit der Frage des 
ästhetischen Geschmacks befassen, was hier ja nicht der Fall ist. 
 
Demgegenüber erscheint das Konzept der Einstellung im sozialpsychologischen Sinne als 
deutlich geeigneter für den empirischen Ansatz. 
Nach Werth und Mayer (2008, S. 206) bestehen Einstellungen aus drei Komponenten:  
- der „kognitive[n] Komponente, [die] aus den Gedanken und Überzeugungen zum 
Einstellungsobjekt besteht“ 
- der „affektive[n] Komponente, [die] die emotionalen Reaktionen auf das 
Einstellungsobjekt [umfasst]“ 
- der „Verhaltenskomponente, [die] die Handlungen bzw. das beobachtbare Verhalten 
gegenüber oder im Zusammenhang mit dem Einstellungsobjekt [beinhaltet]“ 
 
Beleuchtet man nun den spezifischen Umgang der Probanden mit Musik vor dem 
theoretischen Hintergrund dieser drei Komponenten, bezieht man sich nicht mehr nur auf den 
Horizont von Werturteilen und damit verbundenem potentiellen Handeln (wie beim 
Musikgeschmack), sondern berücksichtigt auch die Dimension des tatsächlichen Handelns der 
Probanden und ihrer darüber zum Ausdruck gebrachten Haltung gegenüber bestimmten 
Sachverhalten. 
Zudem erweist sich das Konzept der Einstellung als sehr flexibel, denn: „Obwohl 
Einstellungen alle diese Komponenten aufweisen, können sie dennoch auf einer dieser 
Komponenten schwerpunktmäßig basieren.“ (Werth/Mayer 2008, S. 207). Somit ist es 
möglich, die Probanden mit Fragestellungen zu konfrontieren, die ihr Hauptaugenmerk auf 
eine der Komponenten legen, ohne dabei die anderen Einstellungskomponenten automatisch 
aus dem Blick zu verlieren. 
 
Wichtig ist nun noch die Definition der Pole „Individualität“ und „Konformität“, die der 
Fragestellung zugrunde liegen. 
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Die unten folgende Tabelle stellt zentrale Faktoren gegenüber, in denen sich die beiden 
Extremausprägungen voneinander unterscheiden und durch die sie sich jeweils definieren 
lassen. 
Dabei ist anzumerken, dass sich Einstellungen in der Realität fast immer aus Aspekten beider 
Pole zusammensetzen werden. Menschen, die ausschließlich Merkmale einer 
Extremausprägung aufweisen, dürften sehr selten und schwer zu finden sein. Interessant für 
die Forschung ist dagegen, welche Tendenzen sich in den Einstellungen eines Probanden 
erkennen lassen. Ein Rezipient oder eine Rezipientin, der/die in Richtung individueller 
Einstellungen tendiert, wird in seinem/ihrem Verhalten also mehr Merkmale dieser 
Ausprägung aufweisen als Merkmale des konformistischen Pols und umgekehrt. Es sollte 
jedoch auch Personen geben, die genau gleichberechtigt Merkmale beider Pole zeigen und 
sich damit mit ihren Einstellungen genau zwischen den Extremen verorten. 
Besonders interessant für die Auswertung der Daten wird es sein, wenn – wie zu vermuten – 
die einzelnen Faktoren unterschiedliche Tendenzen ergeben. 
 
Individualität Konformität 
- Auswahlprozesse sind von zentraler 
Bedeutung 
- Aspekte dieser Prozesse können 
artikuliert werden 
- Abgrenzung und Betonung der 
eigenen Persönlichkeit 
- Selektive Geschmacksurteile als 
zentraler Faktor 
- „Gegen den Strom schwimmen“ 
- Aktives Verhalten, um eine Situation 
zu schaffen, die den eigenen, 
individuellen Vorstellungen entspricht 
- Aktives Handeln in 
Gruppensituationen 
- Klare Reflexion des eigenen Handelns 
und der daraus resultierenden sozialen 
Konsequenzen 
- Etc. 
- soziale Aspekte als zentraler Faktor/ 
Zurückstellen der eigenen 
Persönlichkeit 
- Orientierung an anderen/oder am 
medial definierten Mainstream 
- „Mitschwimmen im Strom“ 
- Übernahme allgemein anerkannter 
Geschmacksurteile als eigene 
- Aktives Handeln, um sich 
Gruppensituation anzupassen 
- Oft aber auch Passivität > Vorgabe 
durch Gruppe gewünscht/akzeptiert  
- weniger Reflexion des eigenen 
Handelns und der daraus 
resultierenden sozialen Konsequenzen 
- Etc. 
 
Diese Liste enthält nur ausgewählte zentrale Aspekte, die für die Definition der Extrempole 
von Interesse sind und durch die Items im Fragebogen widergespiegelt werden. Daneben gibt 
es gewiss unzählige feinere soziale Ausprägungen und Verhaltensweisen, die den hier 
gegebenen Rahmen jedoch sprengen und die nötige Definitionsarbeit nicht entscheidend 
bereichern würden. 
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Vor dem Hintergrund der eben angestellten theoretischen Überlegungen ergibt sich die 
Einordnung der vorliegenden Arbeit in den Kontext musikwissenschaftlicher Forschungen im 
Prinzip von selbst. Es handelt sich eindeutig um eine musiksystematisch angelegte Studie mit 
klarer empirisch-musiksoziologischer Motivation und Ausrichtung.  
Der größere Kontext musiksoziologischer Forschung stellt sich wie folgt dar: „Als 
Problemfelder der Musiksoziologie lassen sich nach Kaden (1997) ausmachen: 
Professionalisierung (mit den drei Entwicklungsstadien: Spezialisierung, Monetarisierung und 
Kommerzialisierung/Kapitalisierung), Interaktion und Kommunikation (mit angeblichen 
Einbußen an sozialer Flexibilität und Gemeinschaftsbildung im Laufe der Geschichte) sowie 
Musik im Zivilisationsprozess (an dem auch die Musik teilnimmt und kraft ihrer Ordnung 
selbst Ordnung schafft)“ (Stoffer/Oerter 2005, S. 36). Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich 
mit Problemstellungen, die sich vor allem im zweiten Forschungsfeld (Interaktion und 
Kommunikation) verorten lassen. 
 
Musikästhetische und philosophische Erwägungen können seitens der Probanden für die 
jeweilige Ausprägung der Einstellungen eine Rolle spielen, sind für die inhaltliche und 
methodische Herangehensweise dieser Arbeit jedoch von nachrangiger Bedeutung. Wie oben 
ausführlich dargelegt, setzt sich die Studie zum Ziel, die im Literaturüberblick hinsichtlich 
des Themas ausgemachte Lücke in der empirischen Forschung methodisch fundiert 
anzugehen und zu ihrer Schließung beizutragen. 
Prominente musikwissenschaftliche Unterstützung für dieses Anliegen findet sich bei De la 
Motte-Haber. In Musiksoziologie schreibt sie: „Lebenswelten beruhen auf alltäglichen 
Erfahrungen, die sich nicht anders als empirisch erfassen lassen. Beim empirischen Zugriff 
sind Lebenswelten daher nur im Plural denkbar. […] In den empirischen Studien werden 
individuelle wie soziale Differenzierungen sichtbar.“ (De la Motte-Haber/Neuhoff 2007, S. 
446). Und weiter: „Jürgen Vogt übt vehement Kritik am empirischen Zugang zu den 
Lebenswelten, indem er sie als ‚Luftwurzeln’ bezeichnet. Der Blick auf die Empirie wird als 
Einschränkung empfunden und als oberflächlich bezeichnet. Jedoch geht diese Kritik ins 
Leere. Denn die von Edmund Husserl initiierte Diskussion um Lebenswelt hat schon bei 
Alfred Schütz im Ansatz der ‚verstehenden’ Soziologie durch Einbeziehung der Umwelt an 
Wirklichkeitsnähe gewonnen. Die Empirie führt zur Vielfalt und Komplexität der 
Phänomene. Während die philosophische Diskussion in die dünne Luft der Wirklichkeitsferne 
führt und einen schon dogmatisch zu nennenden Wahrheitsanspruch verficht, führt der 
empirische Zugriff zu einer Anreicherung der Lebensweltthematik mit gesellschaftlicher 
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Wirklichkeit. Erst unter diesen Bedingungen wird sie für die Pädagogik nutzbar.“ (ebd., S. 
446 f.). 
 
3.2 Praktische Relevanz außerhalb der akademischen Forschung 
 
Die praktische Relevanz der Fragestellung außerhalb des rein wissenschaftlichen Bereichs 
könnte sich auf mehreren Gebieten ergeben. 
Zum einen wäre es denkbar, anhand der Ergebnis Perspektiven und Potentiale für den 
pädagogischen Betrieb an allgemeinbildenden Schulen aufzuzeigen. 
Ebenfalls dürften sich Ansatzpunkte für den konzertpädagogischen Bereich ergeben. In Zeiten 
sinkender Besucherzahlen sollten sich Kultureinrichtungen nicht nur einseitig auf neue 
Marketingstrukturen und eine Verbesserung oder Veränderung des kulturellen Angebots 
konzentrieren. Wesentlich vielversprechender erscheint die Frage, warum vor allem junge 
Leute zunehmend die Konzerthäuser meiden und sich stattdessen für konkurrierende 
Freizeitangebote entscheiden. Hier spielt der Ansatz der Einstellungen und Motivationen (und 
damit auch die Frage nach implizierten Erwartungen, die Jugendliche möglicherweise an das 
Kulturangebot haben) eine entscheidende Rolle. 
Zudem wäre es sicherlich für die Musikindustrie interessant, wie man mit den Produkten 
besser auf die Bedürfnisse der jugendlichen Käufergruppe als einer der wichtigsten überhaupt 
eingehen kann, um die sinkenden Absatzzahlen zu stoppen. Hilft hier der Weg einer 
zunehmenden Individualisierung der analogen Produkte (limitierte Editionen von CDs, neu 
gepresste Schallplattenausgaben etc.) oder sollte man den Käufern wieder mehr das Gefühl 
geben, durch den Kauf eines Produkts Teil einer sozialen Gemeinschaft zu werden? Was 
würde dies für den Onlinemarkt bedeuten? Um solche Fragen anzugehen, erscheint eine 
empirisch-systematische Untersuchung der Einstellung junger Menschen im Umgang mit 
Musik als sehr vielversprechend und fruchtbar. 
 
3.3 Hypothesen und grundlegende Fragestellungen für die empirische Erhebung 
 
Da das Anliegen der Arbeit vor allem darin besteht, zu einer empirischen Ausdifferenzierung 
des dargelegten Themenkomplexes beizutragen, erscheint eine a priori getätigte Aufstellung 
einer Vielzahl von Thesen, die dann anhand des Datenmaterials überprüft werden können, als 
wenig sinnvoll. Zusammenhänge und Tendenzen sollen sich stattdessen unmittelbar aus der 
Auswertung des Materials selbst erschließen. 
An dieser Stelle sollen daher lediglich drei Haupthypothesen und fünf Grundfragen 
festgehalten werden, die der Auswertung eine grundlegende Richtung geben können. 
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Die Hypothesen sind: 
 
1. Aufgrund der entwicklungspsychologischen Veränderungen im späten Jugendalter und 
frühen Erwachsenenalter ist anzunehmen, dass sich Einstellungen und 
Verhaltensweisen im Umgang mit Musik mit zunehmendem Alter individualisieren. 
Durch den abnehmenden Druck von Peergroups im lebensweltlichen Alltag gehen 
konforme Einstellungen dementsprechend zurück. 
2. Personen, die sich intensiv und regelmäßig praktisch mit Musik beschäftigen (etwa 
durch Instrumentalunterricht oder Aktivitäten in Ensembles/Musikgruppen) weisen 
individuellere Einstellungen auf als Personen, bei denen ein solch alltäglicher 
praktischer Umgang mit Musik nicht vorzufinden ist. 
3. Studenten der Musikwissenschaft und ähnlich kunstnaher Disziplinen prägen 
individuellere Einstellungen zu Musik aus als Lehramtsanwärter und 
naturwissenschaftlich orientierte Studenten. 
 
Die Fragen lauten: 
 
A) Welche strukturell voneinander verschiedenen Teilgruppen ergeben sich innerhalb der 
untersuchten Populationen? 
B) Welche Faktoren im lebensweltlichen Umgang mit Musik bestimmen a) sich 
gegenseitig und b) die unterschiedlichen Einstellungen in Bezug auf Musik? Welchen 
Umfang und strukturellen Charakter weisen diese Beziehungen auf? 
C) Wie bedingen sich einzelne Einstellungen in Bezug auf Musik (ausgedrückt durch die 
zugrundeliegenden Vergleichskategorien) gegenseitig? 
D) Wie geeignet sind die einzelnen Faktoren und Variablen für statistische Analysen; 
welche Aussagekraft über Zusammenhänge und Abhängigkeiten untereinander kommt 
ihnen jeweils zu? 
E) Welche Gewichtung und Rangfolge ergibt sich unter den Faktoren und Variablen 
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4. Methodik – Erhebung und Auswertung der Daten 
 
4.1 Die Untersuchungsgruppen 
 
Wie in Kapitel 3 erläutert, spielt das eben beschriebene Phänomen besonders in der 
Lebensrealität junger und heranwachsender Menschen eine tragende Rolle. Aus diesem Grund 
habe ich für die vorliegende Studie Schüler und Studenten als Probandenpopulation für die 
empirische Untersuchung gewählt. 
Zum einen sind dies Gymnasialschüler und -schülerinnen der Klassen 10 bis 12, also der 
Altersstufen 15 bis 19 Jahre. Dieser Altersbereich ist in entwicklungspsychologischer 
Hinsicht wie beschrieben von großer Bedeutung, da im Rahmen der Pubertät sowohl eine 
starke Orientierung an Gruppenzusammenhängen und damit einhergehende Einstellungen und 
Verhaltensweisen als auch eine mit zunehmendem Alter steigende Abgrenzung und 
Ausdifferenzierung der eigenen Persönlichkeit und damit zusammenhängende individuelle 
Einstellungen zum Tragen kommen und beide Pole nicht selten zu Konflikten persönlicher als 
auch institutioneller Art führen. 
Andererseits ist eine Untersuchung unter Studierenden – und zwar einerseits der 
Musikwissenschaft und ähnlicher kunstaffiner Disziplinen, andererseits im Studienalltag 
kunstferner Fächer wie den Naturwissenschaften – vielversprechend. 
Zur praktischen Durchführung der Befragungen eignen sich beide Gruppen in hohem Maße, 
da sie in Bildungseinrichtungen gebündelt zu finden sind und die Umfragen auf zentralen 
Wegen realisiert werden können. 
 
4.2 Die Datenerhebung 
 
Die Erhebung der statistisch auswertbaren Daten erfolgt mittels eines standardisierten 
Fragebogens (siehe Anhang). 
Grundlage dafür bilden insgesamt zehn Vergleichskategorien, die sich in der Auswertung von 
Leitfadeninterviews im Rahmen meiner Bachelorarbeit (vgl. Götz 2012) als geeignet erwiesen 
haben für eine intensive musiksoziologische Untersuchung der vorliegenden Fragestellung. 
Diese Kategorien sind letztlich die übergreifenden Einstellungsvariablen bzw. 
Einstellungsfaktoren (teilweise gleichzeitig auch einzelne Funktionen von Musik), die für das 
Verständnis von Musik als Mittel der sozialen Positionierung eine tragende Rolle spielen und 
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Die Kategorien lauten: 
- Einstellung zum individuellen Musikhören (HörInd) 
- Einstellung zum Musikhören in Gruppensituationen (HörGrup) 
- Einstellung zum Phänomen Konzerterlebnis (KonzErl) 
- Umgang mit dem Medium Radio (Radio) 
- Haltung gegenüber Popmusik (PopMus) 
- Haltung gegenüber dem Phänomen Popstar und Popstarkult (PopStars) 
- Motivationen beim Erwerb/Anschaffen von Musik (MusErw) 
- Umgang mit Weltmusik (WeltMus) 
- Haltung zu Internet/social networks (IntTech) 
- Allgemeine Weltanschauung (AllgWelt) 
 
In einem dreischrittigen Verfahren wurden zu jeder Kategorie Fragebatterien entwickelt, die 
die Variablen operationalisieren (vgl. Mayer 2009, S. 72 ff.). Ein Beispiel: 
 
Kategorie / Variable Indikatoren Items 
Haltung zu Internet / social 
networks 
-   Chance, Individualität auszuleben? 
- Behinderung der Individualität 
(vielleicht sogar Gefahr)? 
- Chance, Teil einer großen Gruppe 
zu sein? 
- Befürwortung der technologischen 
Entwicklung? 
- Ablehnung / Gefühl des 
Kontrollverlustes? 
> Durch das Internet / social networks 
habe ich die Chance, Teil einer großen 
Gemeinschaft zu sein. 
> Das Internet trägt dazu bei, 
Menschen einander näher zu bringen. 
> Ich habe das Gefühl, dass social 
networks die Individualität der 
Menschen zunehmend einschränken 
und die Nutzer einander gleich 
machen. 
> Ich nutze das Angebot im Internet 
sehr gezielt für meine persönlichen 
Zwecke. 
> Ich nutze das Internet vor allem, um 
auch virtuell mit meinen Freunden Zeit 
zu verbringen und Kontakt zu anderen 
Menschen aufbauen zu können. 
 
Bei der Formulierung und Anordnung der Fragen wurde auf gängige Grundsätze der 
Sozialforschung für die Entwicklung von Fragebögen geachtet (einfache Formulierung, keine 
Verwirrung, teilweise Umkehr der Fragerichtung zur Aufdeckung von zufälligen 
Antwortstrategien etc.)  (vgl. ebd., S. 80). 
Zur Messung wurde eine Rating-Skala (also im Grunde eine Ordinalskala) mit sieben 
Ausprägungen gewählt. Nach Mayer (2009, S. 83) kann „bei einer genügend großen Anzahl 
von Ausprägungen […] jedoch angenommen werden, dass die Abstände auf der Skala von 
den Befragten als gleiche Intervalle aufgefasst werden. […] Die häufig verwendeten 
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Antwortvorgaben mit fünf bis sieben Ausprägungen erfüllen in der Regel [diese] 
Anforderungen.“ 
 
Ziel der Fragebatterien ist es, letztlich einen Wert zu errechnen, der die Positionierung der 
Probanden auf der Skala zwischen individueller und konformistischer Einstellung wiedergibt. 
„1“ steht dabei für hochgradige Individualität, „7“ für eine hochgradig konformistische 
Einstellung. Um eine differenzierte Betrachtung der Variablen zu gewährleisten und 
verschiedene Aspekte (und Einstellungen, die dann unterschiedliche Werte bedeuten), die mit 
dem jeweiligen Faktor verbunden sind, zu berücksichtigen, bestehen die Fragebatterien aus 
mindestens vier Fragen (meistens mehr). 
Auf eine Gewichtung der Items wird bewusst verzichtet. Zwar ist eine unterschiedliche 
Bedeutung der einzelnen Fragen für jeden Probanden und jede Probandin anzunehmen, dies 
ist jedoch sehr individuell. Eine Gewichtung durch den Untersucher wäre vor diesem 
Hintergrund theoretisch nicht überzeugend zu rechtfertigen. Gleichwohl muss akzeptiert 
werden, dass man über diese Umstände diskutieren könnte. Dies muss jedoch in den Bereich 
des methodischen Diskurses verwiesen werden, der jede Untersuchung begleitet. 
 
Neben den Fragen zu den Variablen werden einige externe Faktoren abgefragt (Alter, 
Geschlecht, sozioökonomischer Hintergrund, musikalische Vorbildung, Hörpräferenzen, 
Verfügbarkeit technischer Medien etc.), anhand derer in der Auswertung diverse 
Untergruppen gebildet und analysiert werden können. 
Zudem ist in den Fragebogen ein Test zur sozialen Erwünschtheit integriert, der vor allem bei 
den Schülern von Bedeutung ist, da die Befragung hier im Klassenverband, also in einer 
Gemeinschaftssituation durchgeführt wird. Es wurde die oft angewandte, wenn auch in der 
Formulierung der Items bereits etwas überholte, MCSD-Skala verwendet. Fragebögen, die 
Werte von 31 oder höher ergeben, werden in der Auswertung nicht berücksichtigt. 
Die Problematik der sozialen Erwünschtheit ist äußerst diffizil und ihre Messung häufig 
Gegenstand von heftigen Diskussionen in der Fachwelt. An dieser Stelle kann jedoch nur auf 
die Literatur verwiesen werden (vgl. Reinecke 1991, S. 293 ff.). Die Wahl der MCSD-Skala 
fiel aufgrund praktischer Erwägungen. Eine Befragung ohne Berücksichtigung der Thematik 
wäre methodisch jedoch problematisch. 
Die Auswahl der Probanden erfolgte nach dem Zufallsprinzip. Im Fall der Studenten wurden 
Institute der ausgewählten Fächer an deutschen Universitäten per Mail kontaktiert und die 
Studierenden um Teilnahme gebeten. 
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Die Schülerbefragung fand am Elisabeth-Gymnasium in Halle statt. Auch hier wurden alle 
Gymnasien in Halle und Leipzig kontaktiert. Eine Bereitschaft zur Teilnahme bestand nur an 
der genannten Schule, wodurch sich die Untersuchungsgruppe auch hier per Zufall ergeben 
hatte und nicht bewusst ausgewählt wurde. 
 
Insgesamt konnten Daten von 142 Schülern (Klassen 10 bis 12) sowie 88 Studenten 
gesammelt werden. Aufgrund der zur Verfügung stehenden Bearbeitungszeit für die 
Masterarbeit war eine höhere Zahl von Teilnehmern aus praktischen Gründen nicht möglich. 
Somit stehen zwar Daten in relativ großem Umfang zur Verfügung, Anspruch auf 
vollständige statistische Repräsentativität kann die Studie aufgrund der hohen Zahl an 
Schülern und Studenten in Deutschland jedoch rechnerisch nicht erheben. Gleichwohl eignet 
sich die Datenbasis durchaus, das Anliegen der Arbeit – das Aufzeigen von Tendenzen und 
Zusammenhängen der Variablen – in Angriff zu nehmen und fundierte Aussagen zu treffen. 
 
Die Zahl der Einzeldaten bei insgesamt 231 untersuchten Fällen beläuft sich auf 21945. 
 
Ergänzend zur Fragebogenuntersuchung wurden zwei Interviews mit Studenten der 
Musikwissenschaft in Graz durchgeführt. 
Neben der quantitativen Analyse wird die Fragestellung der Arbeit also auch mithilfe der 
Methoden qualitativer Sozialforschung beleuchtet, da diese in der Einzelfalldarstellung und in 
der kontrastiven Fallstudie großes Potential bergen zum detaillierten rekonstruktiven 
Verständnis menschlichen Handelns im Umgang mit Musik. Vor allem feinste Unterschiede 
in Bezug auf Einstellungen und Motivationen, die im Rahmen der statistischen Analyse 
zugunsten der Herausarbeitung von Tendenzen innerhalb der Untersuchungsgruppe 
eingeebnet werden, können auf diesem Weg erörtert werden. 
 
Die Interviews wurden auf Basis eines Leitfadens (siehe Anhang) in freier Form durchgeführt. 
Ziel war es, dass die Befragten das Untersuchungsfeld nach ihren Maßstäben und 
Bedeutungszusammenhängen strukturieren. Dem Interviewer kam dabei die Aufgabe zu, 
bestimmte Themenkomplexe anzusteuern, bei interessanten Aspekten nachzuhaken und den 
Fortgang des Gesprächs zu sichern. 
Die Interviewpartner wurden anhand der ausgefüllten Fragebögen ausgewählt. Dabei handelt 
es sich um Probanden, deren Antworten im Fragebogen interessante und ausdifferenzierte 
Einstellungen vermuten ließen. 
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4.3 Auswertung des Datenmaterials 
 
Die statistische Auswertung der Fragebögen erfolgt nach der mit Wertelabeln 
aufgeschlüsselten Dateneingabe (siehe Wertelabeltabelle im Anhang) mithilfe der 
Statistikprogramme PSPP bzw. SPSS. 
Inhaltlich spielen dabei drei größere Einheiten eine Rolle: 
1. Überprüfung auf Zusammenhänge zwischen einstellungsexternen Faktoren bzw. 
Teilgruppen und anderen einstellungsexternen Faktoren bzw. Teilgruppen 
2. Überprüfung auf Zusammenhänge zwischen einstellungsexternen Faktoren bzw. 
Teilgruppen und den Einstellungsvariablen 
3. Überprüfungen auf Zusammenhänge zwischen den Einstellungsvariablen 
 
Folgende statistische Verfahren kommen zum Einsatz: 
• Häufigkeitsanalysen 
• t-Test 
• bivariate Korrelationsanalysen 
 
Zur Interpretation des t-Tests, der zwei Teilgruppen daraufhin überprüft, ob sie der gleichen 
Grundgesamtheit entstammen (Annahme der Nullhypothese bei nichtsignifikantem Ergebnis) 
oder nicht (Ablehnung der Nullhypothese bei signifikantem Ergebnis), wird neben dem 
Signifikanzwert der Wert des Effekts (d nach Cohen) berechnet und eingeordnet (vgl. 
Rasch/Friese/Hofmann/Naumann 2010, S. 43 ff.). 
 
Die Auswertung der bivariaten Korrelationsanalysen erfolgt anhand des 
Korrelationskoeffizienten R (für ordinalskalierte Daten nach Spearman, für intervallskalierte 
Daten nach Pearson) und des Signifikanzwertes (vgl. ebd., S. 119 ff.). Zudem wird der 
Korrelationsdeterminationskoeffizient R2 berücksichtigt, um herauszufinden, zu wie viel 
Prozent sich die jeweiligen Faktoren und Variablen in ihrem Zusammenhang gegenseitig 
aufklären. R2 wird in den meisten Fällen auf den ersten Blick recht kleine Werte annehmen. 
Man muss jedoch zwei Aspekte bedenken. Zum einen werden viele Einstellungsvariablen 
Zusammenhänge mit mehreren einstellungsexternen Faktoren aufweisen. Zum anderen kann 
die vorliegende Studie mit Sicherheit nicht alle Faktoren abdecken, die in irgendeiner Form 
mit den Variablen in Zusammenhang stehen. Vor diesem Hintergrund erscheint ein Wert von 
beispielsweise 5 % nominal zunächst als eher gering, ist jedoch durchaus beachtenswert, da 
immerhin ein Zwanzigstel aller Zusammenhänge allein durch einen Faktor (von vielen 
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denkbaren) aufgeklärt werden. Sofern es inhaltlich sinnvoll erscheint, kommt zudem das 
Verfahren der Partialkorrelation zur Anwendung, mit dessen Hilfe überprüft werden kann, 
welchen Einfluss mögliche intervenierende Drittfaktoren auf die Korrelation haben. 
Die mithilfe der Korrelationsanalysen ermittelten Werte geben Aufschluss über die Richtung 
der aufgedeckten Zusammenhänge zwischen Faktoren und Variablen. Aussagen über 
eindeutige Kausalzusammenhänge und entsprechende Abhängigkeiten (A von B oder 
umgekehrt) können jedoch, außer bei vollständig unabhängigen Faktoren wie etwa dem Alter, 
nicht getroffen werden. 
 
Der Vergleich von Mittelwerten (einzelner Teilgruppen, Faktoren etc.) spielt bei beiden 
Analyseverfahren eine wichtige Rolle. 
 
Die Interpretation der Signifikanzwerte orientiert sich an den üblichen Konventionen der 
Psychologie und Sozialwissenschaften – Werte von p ≤ 0,05 sind als signifikant, Werte von   
p ≤ 0,01 als höchst signifikant einzuordnen. Werte, die über 0,05 liegen, sind somit nicht 
signifikant, können jedoch durchaus auf Tendenzen zur Signifikanz hinweisen. 
Gleiches gilt für die Interpretation der Effekte beim t-Test. Auch hier richtet sich die 
Auswertung nach gängigen Konventionen mit den Werten: d = 0,20 (kleiner Effekt); d = 0,50 
(mittlerer Effekt); d = 0,80 (großer Effekt). 
 
Zur Veranschaulichung der Ergebnisse kommen Graphiken zum Einsatz. 
 
Bei der statistischen Auswertung der Daten werden die befragten Teilnehmer größtenteils zu 
einer großen Untersuchungsgruppe „junge Menschen im Ausbildungsstand“ 
zusammengefasst, was der Fragestellung gerecht wird und gleichzeitig eine größere 
Datengrundlage ergibt. Dies gilt natürlich nicht für die entsprechenden Teilfragen, die auf der 
inhaltlichen Trennung der Teilgruppen (Unterschiede zwischen Schülern und Studenten sowie 
Unterschiede zwischen den Studienfächern) basieren. 
Die Probandenzahlen, die den jeweiligen Teilauswertungen zugrunde liegen, können 
variieren. Dies liegt an den (je nach Faktor bzw. Teilgruppe und Variable unterschiedlich) 
fehlenden validen  Daten (nicht alle Probanden haben alle Fragen beantwortet). 
Bei der Auswertung werden fünf Fälle nicht berücksichtigt. Es handelt sich dabei um Daten 
von Studenten der Altersstufen 30 Jahre, 33 Jahre, 35 Jahre, 36 Jahre und 55 Jahre. Zum einen 
sind diese als Ausreißer zu betrachten, da im übrigen Datenpool geschlossen Daten von den 
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Altersstufen 15 Jahre bis 28 Jahre vorhanden sind. Zum anderen gibt es in den genannten fünf 
Altersstufen jeweils Daten von lediglich einem Probanden oder einer Probandin, weshalb sie 
für statistische Analysen ungeeignet sind. 
 
Die Interpretation der Leitfadeninterviews erfolgt auf Grundlage der Transkriptionstexte. Die 
Transkription wird bewusst einfach gehalten, da keine Gesprächsanalyse erfolgt und demnach 
aufwendigere Transkriptionssysteme nicht zur Anwendung kommen müssen (vgl. Flick 2007, 
S. 379 ff.).  
Es erfolgt im Prinzip eine wörtliche Transkription, wobei einerseits direkte 
Wortwiederholungen, wo sie inhaltlich nicht von Bedeutung sind, nicht transkribiert werden, 
andererseits die Umgangssprache der Befragten grammatikalisch dem Hochdeutschen 
weitgehend angeglichen wird.  
Satzzeichen kommen wie folgt zum Einsatz: Punkte bedeuten die Trennung von Sinneinheiten 
(je nach Abschnitt können diese sehr lang sein), Kommata und Semikola trennen kleinere 
Einheiten zur besseren Übersicht. Auf diese Weise wird dem Umstand Rechnung getragen, 
dass Sinneinheiten in der gesprochenen Sprache naturgemäß deutlich umfangreicher sind als 
in der Schriftsprache, was zum Beispiel durch die Prosodie zum Ausdruck kommt. 
Auffällig lange Pausen (mehr als drei Sekunden), die inhaltlich relevant sein können, werden 
durch das Zeichen „(…)“ (in den Anführungsstrichen) gekennzeichnet. 
 
Ausgehend von diesen Transkriptionen werden dann zwei Interviews interpretativ näher 
beleuchtet und einander gegenüber gestellt. Auf diese Weise kann zum einen aufgezeigt 
werden, wie differenziert und kleinteilig sich Sachverhalte zum Teil darstellen, die in den 
statistisch auswertbaren Daten zugunsten der Möglichkeit, Tendenzen und Zusammenhänge 
in der Population herauszuarbeiten, nivelliert werden oder nur bedingt zum Ausdruck 
kommen. Zum anderen sind von der direkten Kontrastierung der Interviews interessante 
Erkenntnisse zu erwarten. 
 
4.4 Einordnung und kritische Anmerkungen zur Methodik 
 
An dieser Stelle sei auf eine Problematik hingewiesen, der sich sozialwissenschaftlich 
motivierte Forschung grundsätzlich ausgeliefert sieht. In vielen Fällen sind weder die 
Methoden der quantitativen noch die der qualitativen Sozialforschung für sich genommen in 
der Lage, dem Untersuchungsgegenstand adäquat zu begegnen. Dazu sind beide 
Methodenpools zu begrenzt, um einer sehr differenzierten Lebensrealität gerecht zu werden. 
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Rein qualitative Ansätze sehen sich mit dem Vorwurf konfrontiert, keine validen Aussagen 
über große Populationen treffen zu können und damit stets in der Einzelfallforschung 
verhaftet zu bleiben. Größer angelegte statistische Erhebungen bergen ihrerseits die Gefahr, 
den Einzelfall einzuebnen und so die Realität letztlich auch wieder nur ungenau 
wiederzugeben. Zudem zwingen statistische Verfahren den Forscher oft zu Kompromissen im 
Kleinen. Die vorliegende Arbeit etwa arbeitet im Fragebogen mit Skalen, die die Wirklichkeit 
nur sehr ungenügend abbilden können. Weder die unterschiedlich starken Ausprägungen der 
Einstellungsvariablen noch die Vielfalt der möglichen Abstufungen in den Antworten der 
verschiedenen Probanden können vollständig berücksichtigt werden. Allein der Versuch 
würde die mit einem enormen Aufwand von Ressourcen verbundene Konstruktion eines 
äußerst komplizierten Erhebungsinstruments erfordern und letztlich doch nur zu der 
Erkenntnis führen, dass dann wiederum eine statistische Auswertung, die ja auf einheitliche 
Datenstrukturen angewiesen ist, beinahe unmöglich geworden ist. 
Abhilfe kann hier nur die zielstrebige und pragmatische Verbindung qualitativer und 
quantitativer Methodik schaffen (vgl. Kelle 2008, S. 285 ff.). Um sowohl Aussagen über 
Zusammenhänge und Tendenzen innerhalb einer größeren Population treffen zu können als 
auch den Blick für die Diversität der Lebensrealität nicht zu verlieren, nutzt die vorliegende 
Studie ein sequentielles qualitativ-quantitativ-qualitatives Forschungsdesign. Zunächst in 
einer qualitativen Interviewstudie herausgearbeitete Vergleichskategorien bilden die 
Grundlage für eine quantitative Fragebogenerhebung. Im Anschluss an die statistische 
Auswertung dieses methodischen Moduls erfolgt eine Rückführung der Fragestellung auf das 
qualitative Niveau, welche eine erneute Ausdifferenzierung ermöglicht. Entscheidend ist 
dabei der sequentielle Charakter der Studie. Die Fragebogenerhebung geht aus der 
explorativen Interviewstudie hervor. Die zweite Interviewstudie basiert dagegen auf der 
Fragebogenerhebung, indem die Interviewpartner anhand ihrer Antworten im Fragebogen 
ausgewählt werden. 
Demgegenüber stünde der Ansatz einer parallel quantitativ-qualitativen Studie, die jedoch 
methodisch anders gelagert ist. 
Das vielversprechende Anliegen, quantitative und qualitative Methoden gewinnbringend zu 
vereinen und damit das bisherige Gegeneinander zu überwinden, steckt 
wissenschaftshistorisch gesehen noch in den Kinderschuhen und bedarf vor allem vieler 
Studien, die diesen Weg gehen und sein Potential aufdecken. Die vorliegende Arbeit versteht 
sich in diesem Kontext und will dazu beitragen. 
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II Empirische Studie „Musik als Mittel der sozialen Positionierung“ 
 
1. Datenerhebung - Vorstellung der Einstellungsvariablen 
 
Bevor mit der Darstellung der konkreten Ergebnisse der Studie begonnen werden kann, muss 
zunächst ein Blick auf die latenten Einstellungsvariablen, die dem Hauptteil der 
Fragebogenerhebung zugrunde liegen, und ihre Charakteristiken und Hintergründe im 
Einzelnen geworfen werden. 
Wie bereits in den Anmerkungen zur Methodik (siehe Kapitel I 4.4) erwähnt, stellen diese 
Variablen die Vergleichskategorien dar, die sich im Rahmen der explorativen Interviewstudie 
(vgl. Götz 2012) als geeignet erwiesen haben, den Rahmen für eine Erörterung der 
vorliegenden Forschungsfrage zu bilden. Sie sind latent, also nicht unmittelbar beobachtbar. 
Daher mussten sie für die standardisierte Umfrage zunächst mithilfe beobachtbarer 
Indikatoren und der daraus entwickelten Items operationalisiert werden (siehe Kapitel I 4.2). 
Die zehn Einstellungsvariablen sind: 
 
1.1 Individuelles Hörverhalten (HörInd) 
 
In dieser Kategorie geht es um die Frage nach der Ausprägung der Einstellung der Probanden 
in Bezug auf ihr individuelles Hörverhalten, also ihre Musiknutzung in Situationen, in denen 
sie Entscheidungsprozesse (Auswahl von Titeln etc.) nur für sich selbst bewältigen müssen 
und soziale Kontexte zunächst keine unmittelbare Rolle spielen. Die Werte dieser Variablen 
geben Aufschluss darüber, ob sich das individuelle Hörverhalten tatsächlich auch sehr 
individuell darstellt (Musiktitel werden überwiegend nach momentaner persönlicher 
Stimmungslage ausgewählt; es wird Musik gehört, die man im Freundeskreis nicht hören 
würde; man grenzt sich durch seinen Musikgeschmack bewusst von anderen ab etc.) oder 
doch von Werturteilsstrukturen der Peergroup oder anderer Bezugssysteme beeinflusst wird 
(es wird vor allem medial als populär vermittelte Musik gehört; man fühlt sich durch die 
gehörte Musik als Teil einer größeren Gruppe etc.). 
 
1.2 Hörverhalten in der Gruppe (HörGrup) 
 
Hierbei handelt es sich um das Gegenstück zur eben vorangegangenen Variable. Die Werte 
zeigen demnach auf, inwiefern das Hörverhalten der Probanden in der Gruppe durch 
individuelle (man bestimmt die in der Gruppe gehörte Musik selbst; man hat Probleme mit 
dem Musikgeschmack anderer etc.) oder konformistische (man überlässt die Musikauswahl 
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bewusst anderen; über die Musikauswahl wird die Zugehörigkeit zur Gruppe demonstrativ 
untermauert etc.) Einstellungen geprägt ist. 
 
1.3 Konzerterlebnis (KonzErl) 
 
Diese Variable geht von der Frage aus, welche Ausprägung die Einstellungen der Probanden 
beim Entscheidungsprozess, ein Konzert oder Live-Event zu besuchen, aufweisen (der 
persönliche Musikgeschmack und das individuelle Erlebnis sind von entscheidender 
Bedeutung etc.  das Gemeinschaftserlebnis steht im Vordergrund, wobei der  eigene 




Hier spielen Aspekt wie Ansprüche an die Qualität eines Senders und die Möglichkeit, über 
das Medium Radio Musik kennenzulernen, der man sonst nicht begegnen würde (beides für 
individuelle Einstellungen) oder die Erwartung, populäre und allgemein angesagte Musik zu 
hören (konformistische Einstellungen) eine Rolle. 
 
1.5 Haltung gegenüber Popularmusik (PopMus) 
 
Während hier die Zustimmung zu eher pauschalen und undifferenzierten Fragestellungen (es 
werden alle Arten von Popmusik gemocht, die gerade angesagt sind; es ist wichtig, dass die 
Freunde die Musik auch hören etc.) auf konformistische Einstellungen hindeutet, lassen 
differenziertere Meinungen und Auswahlprozesse (es werden nur ausgewählte Songs gehört; 
diese müssen eine bestimmte Funktion erfüllen etc.)  individuelle Einstellungen vermuten. 
 
1.6 Haltung gegenüber dem Phänomen Popstar/Popstarkult (PopStars) 
 
Hier stellen sich ähnliche Fragen wie in der Kategorie PopMus. 
 
1.7 Erwerb von Musik (MusErw) 
 
Bei dieser Variablen geht es um bewusste Auswahlprozesse und den Ausdruck von 
Abgrenzung (individuell) einerseits und die Frage nach Orientierung an medialen und sozial 







Empirische Studie  Datenerhebung - Einstellungsvariablen 
 45 
1.8 Haltung gegenüber Weltmusik (WeltMus) 
 
Diese Kategorie bedarf zunächst einer kurzen Definition des Begriffs Weltmusik, wie er im 
Rahmen dieser Studie verwendet wird. Als Weltmusik wird jede Art von Musik verstanden, 
die sich nach allgemeinem westlichen Verständnis nicht in Kontexten traditioneller 
europäischer oder US-amerikanischer Musikkultur (egal ob klassische, populäre oder andere 
Musik) verorten lässt. Jegliche afrikanische, asiatische, südamerikanische oder auch 
europäische Musikformen, die im Plattenladen das Label „Folklore“ oder „Ethnomusik“ 
tragen würden, sind demnach als Weltmusik zu verstehen. Diese Definition ist bewusst sehr 
offen und weitläufig gehalten, da eine Ausdifferenzierung der Gattung Weltmusik nicht das 
Anliegen der Studie ist und die empirische Operationalisierung unnötig verkomplizieren 
würde. Eine intensive Auseinandersetzung mit dem Phänomen und der entsprechenden 
Begriffsdefinition bleibt anderen, kultur- und musikethnologisch interessierten Arbeiten 
vorbehalten. 
Für die vorliegende Studie ist jedoch durchaus von Interesse, ob sich der Proband mit Hilfe 
von nicht europäischer/US-amerikanischer Musik eher individuell (Stimmungslagen und 
musikalisches Interesse an exotischen Klängen im Vordergrund) oder konformistisch (man 
fühlt sich durch das Hören von Weltmusik als Teil einer großen Weltgemeinschaft; Aspekte 
der Globalisierung im Vordergrund) positioniert. 
 
1.9 Haltung gegenüber Internet/ Technologien/ social networks (IntTech) 
 
Auch hier geht es wieder um Auswahlprozesse, gezielte Nutzung und differenzierte, kritische 
Meinungen (individuell) gegenüber undifferenzierten und am medialen und gesellschaftlichen 
Mainstream orientierten Einstellungen und Verhaltensweisen (konformistisch). 
 
1.10 Allgemeine Weltanschauung (AllgWelt) 
 
Bei dieser Variable sind Fragen von Interesse wie: Wird die Selbstverwirklichung des 
Individuums oder eine Stärkung des Gemeinschaftsgefühls als gesellschaftliche Hauptaufgabe 
betrachtet? Wird sich mit gesellschaftlich relevanten Themen beschäftigt oder sich in einen 
persönlichen Mikrokosmos zurückgezogen? Strebt man nach Teilhabe an 
Gemeinschaftsstrukturen oder sieht man die Umsetzung persönlicher Ziele als Motivation? 
 
Der Mittelwert aus allen Einstellungsvariablen wird mit dem Kürzel AggEinst 
(Aggregierte Einstellungen) gekennzeichnet. 
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1.11 Systematisierung der Variablen 
 
Betrachtet man die eben kurz charakterisierten Einstellungsvariablen mit Blick auf die 
sozialpsychologische Definition des Konzepts der Einstellung, lassen sich im Grunde vier 
Klassifizierungseinheiten erkennen: 
- musikbezogene Einstellungsvariablen mit Verhaltensschwerpunkt: HörInd, 
HörGrup, MusErw 
- musikbezogene Einstellungsvariablen mit affektivem und kognitivem Schwerpunkt: 
PopMus, PopStars 
- musikbezogene Einstellungsvariablen, die sich auf alle drei Komponenten 
gleichermaßen stark stützen: Radio, WeltMus, KonzErl 
- musikexterne Einstellungsvariablen, die sich auf alle drei Komponenten 
gleichermaßen stark stützen: IntTech, AllgWelt 
 
 
2.  Auswertung der Fragebogenerhebung – empirische Ausdifferenzierung des 
Phänomens „Musik als Mittel der sozialen Positionierung“ 
 
Die folgenden Darstellungen zielen nun auf die eingangs beschriebene angestrebte 
Ausdifferenzierung des Phänomens „Musik als Mittel der sozialen Positionierung zwischen 
Individualität und Konformität“ mit Hilfe quantitativer statistischer Analyseverfahren ab. 
Dabei ergeben sich strukturell drei größere Abschnitte. Zunächst werden die 
einstellungsexternen Faktoren und Teilgruppen vorgestellt, die sich aus dem Datenmaterial 
der Fragebogenerhebung ergeben und auf inhaltlich relevante statistische Zusammenhänge 
sowohl untereinander als auch mit den Einstellungsvariablen überprüft. Dabei wird anfangs 
ausführlicher auf die inhaltlich brisantesten Faktoren (die auch zur Überprüfung der in Kapitel 
I 3.3 aufgestellten Hauptthesen der Arbeit dienen) eingegangen, die Ergebnisse der kleineren 
Faktoren und Teilgruppen werden anschließend etwas knapper dargestellt. Dem folgt ein 
zusammenfassender und einordnender Überblick, der die Frage nach der Eignung der 
Faktoren und Variablen für die Aufdeckung statistischer Zusammenhänge beantwortet (siehe 
Hauptfragen der Studie, Kapitel I 3.3). Der dritte Abschnitt befasst sich mit der Interpretation 
der Mittelwerte der Einstellungsvariablen und der Frage, inwiefern die einzelnen Variablen 
untereinander statistische Abhängigkeiten erkennen lassen, in welchem Verhältnis also die 
einzelnen Ausprägungen der Variablen zueinander stehen. Diese statistische Untersuchung 
innerhalb latenter Variablen stellt den Versuch dar, über die herkömmliche, in der 
musiksoziologischen Forschung überwiegend betriebene Analyse von Zusammenhängen 
zwischen abhängigen Variablen und unabhängigen Faktoren und die reine Auflistung von 
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(sozialen) Funktionen des Phänomens Musik hinauszugehen und aufzuzeigen, in welcher 
Beziehung die individuellen Ausprägungen dieser Funktionen zueinander stehen. 
 
2.1 Vorstellung und Analyse der einstellungsexternen Faktoren und Teilgruppen 
 
2.1.1 Alter der Probanden – Zusammenhänge mit anderen Faktoren/ Teilgruppen 
 



































Abb. 1  Verteilung der Altersstufen innerhalb der Stichprobe I 
Verteilung der Altersstufen 
15 Jahre: 30 (13%) 
16 Jahre: 56 (24%) 
17 Jahre: 43 (19%) 
18 Jahre: 14 (6%) 
19 Jahre: 8 (3%) 
20 Jahre: 7 (3%) 
21 Jahre: 9 (4%) 
22 Jahre: 7 (3%) 
23 Jahre: 15 (7%) 
24 Jahre: 10 (4%) 
27 Jahre: 4 (2%) 
28 Jahre: 4 (2%) 
33 Jahre: 1 (0,4%) 
30 Jahre: 1 (0,4%) 
26 Jahre: 9 (4%) 
25 Jahre: 9 (4%) 
35 Jahre: 1 (0,4%) 
36 Jahre: 1 (0,4%) 
55 Jahre: 1 (0,4%) 
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Es lassen sich folgende statistische Zusammenhänge zwischen dem Faktor Alter der 




1 / Teilgruppe 1 
Externer Faktor 2 / Teilgruppe 2 Mittelwerte im 
Vergleich 
 Externer Faktor / 
Teilgruppe 
R (nach Pearson) R2  
     
Alter der 
Probanden (nur 
Schüler bis 18 










Mit Eltern und 
Verwandten:  




R = -0,066 
Signifikanz: 0,439 
 






R2 = 0,005 
= 0,5% 
Mit Eltern und 
Verwandten: 
 
15 Jahre: 1,47 
16 Jahre: 1,23 
17 Jahre: 1,02 




15 Jahre: 1,4 
16 Jahre: 1,46 
17 Jahre: 1,35 












15 Jahre: 2,8 
16 Jahre: 2,85 
17 Jahre: 2,88 
Abb. 2  Verteilung der Altersstufen innerhalb der Stichprobe II 








R2 = 0,03 = 
3% 
 
18 Jahre: 2,29 
19 Jahre: 2,63 
20 Jahre: 2,57 
21 Jahre: 3,44 
22 Jahre: 3,57 
23 Jahre: 4,0 
24 Jahre: 3,10 
25 Jahre: 4,33 
26 Jahre: 3,67 
27 Jahre: 3,50 
28 Jahre: 3,25 
 Häufigkeit der 
Radionutzung (nur 
bei Probanden, die 
Radio nutzen, n= 
176) 
R = - 0,110 
Signifikanz: 0,146 
 
R2 = 0,012 
= 1% 
 
 Anzahl der 
gehörten 
Senderarten (nur 
bei Probanden, die 
Radio nutzen, n= 
176) 
R = 0,218 
Signifikanz: 0,004 
 
R2 = 0,047 
= 4,7% 
15 Jahre: 1,56 
16 Jahre: 1,35 
17 Jahre: 1,38 
18 Jahre: 1,2 
19 Jahre: 1 
20 Jahre: 1 
21 Jahre: 2 
22 Jahre: 2 
23 Jahre: 1,83 
24 Jahre: 2 
25 Jahre: 1,67 
26 Jahre: 1,86 
27 Jahre: 1,67 
28 Jahre: 2 











R = 0,173 
Signifikanz: 0,012 




R2 = 0,029 
= 2,9% 
 
 Anzahl der 
Auswahlkriterien 
Musikerwerb 










R = 0,205 
Signifikanz: 0,003 
R2 = 0,055 
= 5,5% 
 
R2 = 0,038 




R2 = 0,042 
= 4,2% 
15 Jahre: 2,08 
16 Jahre: 1,75 
17 Jahre: 2,07 
18 Jahre: 1,90 
19 Jahre: 2,80 
20 Jahre: 2,67 
21 Jahre: 2,60 
22 Jahre: 2 
23 Jahre: 2,25 
24 Jahre: 2,63 
25 Jahre: 2,50 
26 Jahre: 2,29 
27 Jahre: 3 
28 Jahre: 3 
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Als inhaltlich relevante Fragestellungen ergeben sich in Bezug auf den Faktor Alter demnach: 
• Wie entwickeln sich die Häufigkeit und damit der Stellenwert von Konzertbesuchen, 
sowohl mit Freunden als auch mit Eltern und Verwandten, mit zunehmendem Alter 
der Probanden? (Dies ist besonders bei Schülern von Interesse, da in dieser Teilgruppe 
davon ausgegangen werden kann, dass durch die lebensweltlich noch stark vorhandene 
Bindung ans Elternhaus Konzertbesuche mit Eltern und Verwandten potentiell ebenso 
oft in Betracht gezogen werden wie Konzertbesuche mit Freunden. Bei älteren 
Probanden, also Studenten, dürfte sich dies durch die auch räumlich zunehmende 
Loslösung vom Elternhaus etwas anders darstellen). 
• Gibt es Zusammenhänge zwischen dem Alter der Probanden und der Anzahl der 
gehörten musikalischen Genres? Wenn ja: Fächern sich die Hörpräferenzen mit 
zunehmendem Alter aus oder kommt es eher zu einer Einengung und Spezialisierung? 
• Wie entwickelt sich die Häufigkeit der Radionutzung mit zunehmendem Alter? 
• Welchen Zusammenhang gibt es zwischen dem Alter und der Anzahl der gehörten 
Arten von Radiosendern? Auch hier: Zeigt sich eine Ausfächerung der Präferenzen 
oder eher eine Spezialisierung auf bestimmte Arten von Sendern? 
• Welchen Stellenwert nimmt der Erwerb von Musikprodukten mit zunehmendem Alter 
ein? 
• Gibt es Zusammenhänge zwischen dem Alter und der Anzahl der Auswahlkriterien 
beim Erwerb von Musikprodukten? 
 
Das Datenmaterial gibt folgende Antworten auf diese Fragen: 
 
Das Alter der Probanden steht in negativer Korrelation (-0,226) mit der Häufigkeit der 
Konzertbesuche mit Eltern und Verwandten. Die Korrelation ist höchst signifikant 
(0,008), der Zusammenhang demnach von großer statistischer Relevanz. Auf den ersten Blick 
ließe sich also die entwicklungspsychologisch gestützte These bestätigen, dass die gegen 
Ende der Schullaufbahn naturgemäß zunehmende Loslösung vom Elternhaus sich in einer 
abnehmenden Zahl der Konzertbesuche mit Angehörigen niederschlägt. Bezieht man nun 
jedoch die konkreten Mittelwerte der einzelnen Altersstufe in die Betrachtung mit ein, ergibt 
sich ein differenzierteres Bild. Während die Werte zwischen 15 und 17 Jahren tatsächlich 
kontinuierlich abnehmen (von 1,47 auf 1,02), ist in der Gruppe der 18-Jährigen wieder ein 
leichter Anstieg (auf 1,11) zu verzeichnen. Als Erklärung könnten vor allem zwei Aspekte 
dienen. Zum einen vollziehen sich im Alter zwischen 15 und 17 Jahren die intensivsten 
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Phasen der psychosozialen pubertären Entwicklung (vor allem im Bereich der 
Identitätsbildung), wobei die Abgrenzung vom Elternhaus hier entsprechend stark ausgeprägt 
ist. Andererseits steigen die schulischen Anforderungen in diesen Altersgruppen mit Blick auf 
das zu absolvierende Abitur enorm an. Vor allem die Klassen 10 (mit Übergang in die 
Oberstufe) und 11 (mit neuen Anforderungen und zeitlicher Mehrbelastung im Rahmen der 
Abiturstufe), also gerade die Altersstufen von 15 bis 17 Jahren, sind dem besonders stark 
ausgesetzt, weshalb hier seltene Konzertbesuche nicht verwunderlich sind. 
Beide Faktoren (Alter und Konzertbesuche mit Eltern/Verwandten) klären sich in ihrem 
gegenseitigen Zusammenhang zu immerhin 5% auf. 
Ein Blick auf die grafische Darstellung der eben charakterisierten Korrelation zeigt einen 

















Abb. 3  Korrelation Alter – Konzertbesuche mit Eltern und Verwandten I 
 
 
Neben der negativen Korrelation (Trendlinie) fällt hier vor allem die Verteilung der 
Extremwerte ins Auge. Während sich bei den 15-Jährigen die Bandbreite der Daten zwischen 
1 und 6 (also zwischen 0-1 und mehr als 10 Konzertbesuchen pro Monat) bewegt, liegt sie bei 
den 16-Jährigen schon nur noch zwischen 1 und 4 (= 6-7 Konzertbesuche pro Monat), bei den 
17- und 18-Jährigen sogar lediglich zwischen 1 und 2 (= 2-3 Konzertbesuche pro Monat). 
Dies spricht für die oben angestellten Überlegungen zur steigenden zeitlichen Belastung durch 
die zunehmenden schulischen Anforderungen. 
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Alter Konzertbesuche mit Eltern und Verwandten
Konzertbesuche mit Eltern und Verwandten - Verteilung
4-5 pro Monat: 2 
(1%)
6-7 pro Monat: 2 
(1%)
2-3 pro Monat: 14 
(10%)
0-1 pro Monat; 
119; 87%
8-9 pro Monat: 0 
(0%) mehr als 10 pro 
Monat: 1 (1%)















Abb. 4  Korrelation Alter – Konzertbesuche mit Eltern und Verwandten II 
 
Hier fällt zudem auf, dass ein Großteil aller Probanden (unabhängig vom Alter) lediglich 0-1 
Konzertbesuche mit Eltern und Verwandten pro Monat angegeben haben. Gleiches gilt im 
Übrigen für die Konzertbesuche mit Freunden. Im Schnitt besuchen Schüler also sehr selten 
Konzerte oder Live-Events, was einerseits mit geringen zeitlichen und finanziellen 
Ressourcen zusammenhängen könnte, andererseits möglicherweise auch auf die freie 
Verfügbarkeit von Musik (auch von Live-Mitschnitten) im Internet zurückzuführen ist. Die 


















Abb. 5  Verteilung Konzertbesuche mit Eltern und Verwandten 
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Konzertbesuche mit Freunden - Verteilung
4-5 pro Monat: 2 
(1%)
6-7 pro Monat: 2 
(1%)
8-9 pro Monat: 2 
(1%)
0-1 pro Monat: 
104 (76%)
2-3 pro Monat: 26 
(20%)
mehr als 10 pro 
Monat: 2 (1%)
 
Abb. 6  Verteilung Konzertbesuche mit Eltern und Verwandten 
 
In Bezug auf Zusammenhänge zwischen dem Alter der Probanden und Konzertbesuchen mit 
Freunden ergibt sich keine signifikante Korrelation. Ein Blick auf die Mittelwerte der 15- bis 
18-Jährigen bestätigt dies (siehe Tab. 1). Somit lässt sich die mögliche Gegenthese zu obigen 
Ausführungen (also etwa: „Durch die entwicklungspsychologisch bedingte starke 
Orientierung an der Peergroup liegt die Zahl der Konzertbesuche mit Freunden deutlich über 
denen mit Eltern und Verwandten und steigt mit zunehmendem Alter und der Loslösung vom 
Elternhaus“) nicht bestätigen. 
Ebenfalls sehr interessant ist die Frage nach Zusammenhängen zwischen dem Alter der 
Probanden und der Anzahl der von ihnen präferierten Musikgenres. 
Zieht man nur die Schüler als Untersuchungsgruppe heran, ergeben sich keine Korrelationen. 
Betrachtet man alle Probanden zeigt sich eine positive Korrelation (0,22) höchster Signifikanz 
(0,001), wobei sich die Faktoren gegenseitig zu 3% aufklären. Ein Blick auf die Mittelwerte 
lässt zwei Aspekte erkennen: Zum einen gibt es deutliche Unterschiede zwischen den Bis-20-
Jährigen (alle Werte unterhalb von 35) und den Über-20-Jährigen (alle Werte oberhalb von 3). 
Andererseits gibt es immer wieder mehrere zusammenhängende Altersstufen, innerhalb derer 
die Werte kontinuierlich ansteigen (15-17 Jahre, 18-19 Jahre, 20-23 Jahre, 24-25 Jahre), 
allerdings jeweils ausgehend von niedrigeren Werten als in der vorhergehenden Gruppe. Eine 
Ausnahme bildet die Gruppe der 26- bis 28-Jährigen, in der die Werte kontinuierlich sinken. 
                                                 
5In der Auswertung des Fragebogens haben sich insgesamt acht verschiedene Genres ergeben (siehe Wertelabel). 
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Insgesamt kann man also davon ausgehen, dass sich der Musikgeschmack und die damit 
verbundenen Hörpräferenzen tatsächlich mit zunehmendem Alter ausdifferenzieren. Erst 
gegen Ende des dritten Lebensjahrzehnts ändert sich diese Art des Umgangs mit Musik 
wieder, was sich mit der eingangs beschriebenen von Dollase postulierten Theorie der 
Abschwungphase im lebensweltlichen Stellenwert von Musik deckt. 
Grafisch stellen sich diese Zusammenhänge so dar: 
 
Abb. 7  Korrelation Alter – Anzahl der gehörten Genres 
 
Hier lässt sich gut erkennen, dass in den Altersgruppen bis 20 Jahren vor allem die 
niedrigeren Mittelwerte dominieren (abgesehen von ein paar Ausreißern), während in den 
Altersgruppen über 20 Jahren höhere Werte überwiegen und kleinere zurückgehen. 
 
 
Die Häufigkeit der Radionutzung nimmt mit steigendem Alter leicht ab (-0,110), wobei 
diese Korrelation lediglich eine Tendenz zur Signifikanz aufweist (0,146). 
 
Demgegenüber zeigt sich eine höchst signifikante (0,004) positive Korrelation (0,218) 
zwischen dem Alter der Probanden und der Anzahl der gehörten Arten von Radiosendern, 





Empirische Studie  Auswertung der Fragebogenerhebung 
 55 







































Alter Anzahl der gehörten Senderarten
Abb. 8  Korrelation Alter – Anzahl der gehörten Senderarten 
 
Ähnlich wie bei der Anzahl der gehörten Genres dominieren auch hier in den Altersgruppen 
der Bis-20-Jährigen niedrigere Werte, während bei den Über-20-Jährigen höhere Werte 
überwiegen. Insgesamt ist die Korrelation jedoch weniger deutlich zu erkennen, obwohl die 
statistischen Werte sehr nahe beieinander liegen6. Ein Blick auf die Mittelwerte liefert zwei 
interessante Erkenntnisse. Zum einen zeigen sich die deutlichen Unterschiede zwischen den 
Gruppen der Bis-20-Jährigen (alle Werte zwischen 1 und 1,6) und der Über-20-Jährigen (alle 
Werte zwischen 1,6 und 2). Zum anderen beträgt der Höchstwert der gehörten Senderarten im 
Mittel 2 (bei insgesamt vier Antwortmöglichkeiten). Insgesamt tendieren die Probanden also 
in Bezug auf die Rezeption von Radioprogrammen überwiegend zu einem eher selektiven 
Verhalten. 
 
Die Häufigkeit des Musikerwerbs korreliert ebenfalls höchst signifikant (0,008) positiv 
(0,182) mit dem Alter der Probanden (gegenseitige Aufklärung zu 2,9%). Da jedoch höhere 
Wertelabel selteneren Musikerwerb bedeuten, heißt dies, dass mit zunehmendem Alter die 
Häufigkeit des Musikerwerbs abnimmt. Dies deckt sich einerseits mit Dollases Theorie der 
abnehmenden Bedeutung von Musik im Leben junger Menschen im dritten Lebensjahrzehnt 
und widerspricht andererseits der denkbaren These, dass mit dem Alter steigende finanzielle 
Ressourcen einen höheren Konsum musikalischer Produkte nach sich ziehen. Letzteres ist 
jedoch nicht verwunderlich, da auch Studierende zumeist ein eher knappes Budget zur 
                                                 
6Siehe Bemerkungen zu den Grenzen der quantitativen Methodik statistischer Analyseverfahren in Kapitel I 4.4 
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Verteilung der Häufigkeiten des Musikerwerbs
keine Angabe: 14 
(6%)
Mehr als 1 Mal pro 
Woche: 37 (16%)
Mehr als 1 Mal pro 
Monat: 79 (35%)
Weniger als 1 Mal 
pro Monat: 96 (43%)












































Alter Häufigkeit des Erwerbs von Musik
Verfügung haben. Zudem müsste eine empirische Studie, die sich der näheren Beleuchtung 
dieses Zusammenhangs verschreibt, wiederum den Aspekt der Verfügbarkeit von Musik und 
ähnlichen Produkten im Internet einbeziehen, der bei allen Sachverhalten zum Tragen kommt, 
die sich mit der Problematik des kostenpflichtigen Erwerbs von künstlerischen Produkten 
auseinandersetzen. 
Die konkrete Ausprägung des Faktors Musikerwerb und die eben dargestellte Korrelation mit 
dem Alter lassen sich grafisch folgendermaßen abbilden: 
Abb. 9  Verteilung der Häufigkeiten des Musikerwerbs 
 
Abb. 10  Korrelation Alter – Häufigkeit des Erwerbs von Musik 
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Alter Anzahl der Auswahlkriterien beim Musikerwerb
Wie oben angemerkt, bedeuten höhere Werte, wie sie mit zunehmendem Alter überwiegend 
auftreten, einen selteneren Musikerwerb. 
Inhaltlich ist es in diesem Fall sinnvoll, das Verfahren der Partialkorrelation anzuwenden, um 
zu überprüfen, ob der einstellungsexterne Faktor des sozioökonomischen Hintergrunds (SÖH) 
als intervenierende Drittvariable agiert. Dies wäre der Fall, sollten sich Korrelations- und 
Signifikanzwert durch die Partialkorrelation deutlich verändern, was sie jedoch nicht tun 
(siehe Tab. 1). 
Nun stellt sich noch die Frage, inwiefern die Anzahl der Auswahlkriterien beim 
Musikerwerb mit dem Alter der Probanden korreliert. Auch hier ergibt sich eine höchst 
signifikante (0,001) positive (0,234) Korrelation, wobei sich die Faktoren zu 5,5% gegenseitig 
aufklären. Die Grafik veranschaulicht, wie die Anzahl der Auswahlkriterien mit zunehmendem Alter 
steigt. 
Abb. 11  Korrelation Alter – Anzahl der Auswahlkriterien beim Musikerwerb 
 
Partialkorrelationen mit den Faktoren musikalische Vorbildung7 und Anzahl der präferierten 
Genres, die sich auf den vorliegenden Zusammenhang auswirken könnten, ergeben keine 
gravierenden Veränderungen der Werte. 
Der Blick auf die Mittelwerte lässt Folgendes erkennen: Die bei den meisten bisher 
dargelegten Korrelationen auftretende Zweiteilung der Untersuchungsgruppe (bis 20 Jahre 
                                                 
7Die Kursivschrift dient hier und an analogen Stellen nur der leichteren Identifizierung und Abgrenzung der 
Bezeichnung des genannten Faktors im Schriftbild, wenn diese im grammatikalischen Zusammenhang nicht 
eindeutig zum Vorschein kommt. 
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und über 20 Jahre) ist hier nicht in diesem Maße wiederzufinden. Mit besonders hohen 
Werten (über 2,5 bei 5 Antwortmöglichkeiten) stechen drei Gruppen heraus: 19-21 Jahre, 24-
25 Jahre sowie 27-28 Jahre (siehe Tab. 1). 
 
Zusammenfassung und Einordnung 
 
Ausgehend von dieser detaillierten Darstellung der statistisch vorliegenden Zusammenhänge 
stellen sich nun zwei entscheidende Fragen. 
1. Welche Erkenntnisse lassen sich anhand der Auswertung des Faktors Alter für die 
übergreifende Fragestellung der Studie gewinnen? 
2. Wie aussagekräftig ist der Faktor Alter für die statistische Analyse und welche 
Rangfolge ergibt sich innerhalb der aufgedeckten Korrelationen? 
 
Für die Beantwortung der ersten Frage bedarf es einiger genauerer Überlegungen. Zunächst 
einmal soll an die eingangs im theoretischen Teil der Arbeit angeführten Aspekte für die 
Definition von Individualität und Konformität erinnert werden. Hier hieß es, dass sich 
individuelle Einstellungen vor allem durch im Verhalten sehr präsente Auswahlprozesse, 
Abgrenzungsmechanismen und Spezialisierung in den musikalischen Präferenzen 
auszeichnen. Folgt man dieser Definition unbedacht, müsste man zu der Einsicht gelangen, 
dass hohe Mittelwerte (gerade bei den Faktoren Anzahl der gehörten Genres, Anzahl der 
gehörten Senderarten und Anzahl der Auswahlkriterien beim Musikerwerb) aufgrund 
fehlender Auswahlmechanismen und Spezialisierungen pauschal auf eher konformistische 
Einstellungen schließen lassen. Beim Faktor Anzahl der Auswahlkriterien beim Musikerwerb 
lässt sich dieser Irrtum gedanklich schnell aufklären, da eine große Anzahl an Kriterien ja 
gerade auf intensive Auswahlprozesse, in die vielfältige Faktoren einbezogen werden, und 
somit eher auf individuelle Einstellungen hindeuten, die eine Abgrenzung vom Mainstream 
zum Ziel haben (indem eben zum Beispiel nicht alles gekauft wird, was medial als populär 
vermittelt wird). Der Faktor Anzahl der gehörten Senderarten lässt sich auch noch recht leicht 
einordnen. Hier kann man tatsächlich davon ausgehen, dass niedrige Werte auf ein selektives 
und damit individuell gelagertes Hörverhalten schließen lassen. Deutlich komplizierter ist es 
jedoch beim Faktor Anzahl der gehörten Genres. Es wäre voreilig, davon auszugehen, dass 
eine Präferenz mehrerer Genres auf ein undifferenziertes Hörverhalten und damit 
konformistische Einstellungen verweist. Vielmehr sollte man bedenken, dass gerade in der 
Phase der späten Adoleszenz (also vor allem bei den Schülern zwischen 15 und 19 Jahren) der 
hohe Konformitätsdruck in den Peergroups und bei entsprechender Orientierung damit 
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einhergehende konformistische Einstellungen für eine Einengung der musikalischen 
Präferenzen und Ausrichtung derselben an den in der Peergroup sanktionierten Vorstellungen 
und Verhaltensweisen sorgen dürften. Dies müsste sich dementsprechend mit steigendem 
Alter und einer zunehmenden Distanzierung von den ehemaligen Bezugsgruppen wieder 
deutlich verändern und eine Ausdifferenzierung der musikalischen Präferenzen zur Folge 
haben. Ausgehend von diesen Überlegungen stehen hohe Werte beim Faktor Anzahl der 
gehörten Genres also doch eher für individuelle Einstellungen, niedrige Werte dagegen für 
konformistische Haltungen. 
Die oben interpretierten Mittelwerte deuten demnach darauf hin, dass sich in der Analyse der 
Zusammenhänge zwischen dem Faktor Alter und den Einstellungsvariablen überwiegend 
negative Korrelationen (also individuellere Einstellungen bei zunehmendem Alter) feststellen 
lassen sollten. 
Die Antwort auf die zweite Frage lässt sich gut anhand einer kleinen Übersicht darstellen8: 
 
Vorgestellter einstellungsexterner Faktor Rangfolge der Korrelationen mit anderen 
einstellungsexternen Faktoren 
Alter der Probanden Positive und negative Korrelationen: 
 
1. Auswahlkriterien beim Musikerwerb 
(0,234) 
2. Konzertbesuche mit Eltern und 
Verwandten (-0,226) 
3. Anzahl der gehörten Genres (0,22) 
4. Anzahl der gehörten Senderarten 
(0,218) 
5. Häufigkeit des Musikerwerbs (0,182 
> umgekehrte Bedeutung der Werte 
beachten!) 
 
Korrelation mit Tendenz zur Signifikanz: 
- Häufigkeit der Radionutzung (-0,11) 
 
Keine Korrelation: 
- Konzertbesuche mit Freunden 
Tab. 2  Rangfolge der Korrelationen des Faktors Alter mit anderen Faktoren 
 
Neben der Rangfolge der einzelnen Korrelationen nach ihrer jeweiligen Stärke lässt sich also 
feststellen, dass sich der einstellungsexterne Faktor Alter der Probanden sehr gut eignet, um 
                                                 
8Die Darstellungsform des Rankings von Korrelationen und t-Test-Signifikanzwerten wird im weiteren Verlauf 
der Arbeit immer wieder zum Einsatz kommen. Neben dem ordnenden Charakter bieten diese Übersichten 
weiterführenden empirischen Studien zu den einzelnen Faktoren die Möglichkeit, sich über den Stellenwert 
einzelner Zusammenhänge im Gesamtkontext der Ergebnisse zu informieren und zu sondieren, welche Faktoren 
und Teilgruppen besonders geeignet sind, die Grundlage für weitere Ausdifferenzierungen und analytische 
Überlegungen zu bilden. 
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Aussagen über die Ausprägung und Abhängigkeiten anderer Faktoren zu treffen. Bei sieben 
inhaltlich relevanten Faktoren ergeben sich fünf statistisch signifikante Korrelationen (71,4%) 
und eine Korrelation mit Tendenz zur Signifikanz. 
 
2.1.2 Alter der Probanden – Zusammenhänge mit den Einstellungsvariablen 
 
Wie oben angedeutet, sind ausgehend von den eben gezeigten Ergebnissen im Folgenden 
überwiegend Korrelationen und Tendenzen zu erwarten, die darauf hinweisen, dass mit 
steigendem Alter die Einstellungen im Umgang mit Musik zunehmend individuellen 
Charakter haben. 
Die Daten ergeben folgendes Bild: 
 
Externer Faktor  Einstellungsvariablen Mittelwerte im Vergleich 
 Einstellungs-
variable 
R (nach Spearman) R2  
     
Alter der 
Probanden 
HörInd Nur SchülerInnen: 




R = -0,354 
Sig.: 0,000 
 




R2 = 0,125 
= 12,5% 
15 Jahre: 4,04 
16 Jahre: 3,74 
17 Jahre: 3,85 
18 Jahre: 3,46 
19 Jahre: 3,1 
20 Jahre:  3,27 
21 Jahre: 3,69 
22 Jahre: 3,32 
23 Jahre: 3,64 
24 Jahre: 3,28 
25 Jahre: 3,04 
26 Jahre: 2,9 
27 Jahre: 2,9 
28 Jahre: 3,44 
 HörGrup Nur SchülerInnen: 













 KonzErl Nur SchülerInnen: 











R2 = 0,037 
= 3,7% 
15 Jahre: 3,57 
16 Jahre: 3,55 
17 Jahre: 3,7 
18 Jahre: 3,57 
19 Jahre: 3,03 
20 Jahre: 3,05 
21 Jahre: 3,4 
22 Jahre: 3,28 
23 Jahre: 3,57 
24 Jahre: 3,41 
25 Jahre: 2,61 
26 Jahre: 3,43 
27 Jahre: 2,71 
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28 Jahre: 3,12 
 Radio Nur SchülerInnen: 












R2 = 0,1  
= 10% 
15 Jahre: 3,64 
16 Jahre: 3,62 
17 Jahre: 3,49 
18 Jahre: 3,32 
19 Jahre: 2,75 
20 Jahre: 2,91 
21 Jahre: 2,65 
22 Jahre: 3,05 
23 Jahre: 2,66 
24 Jahre: 2,25 
25 Jahre: 3,04 
26 Jahre: 2,78 
27 Jahre: 2,66 
28 Jahre: 1,75 
 PopMus Nur SchülerInnen: 




R = -0,302 
Sig.: 0,000 
 




R2 = 0,09  
= 9% 
15 Jahre: 3,44 
16 Jahre: 3,36 
17 Jahre: 3,21 
18 Jahre: 2,82 
19 Jahre: 2,66 
20 Jahre: 2,78 
21 Jahre: 3,06 
22 Jahre: 3,04 
23 Jahre: 3,15 
24 Jahre: 2,2 
25 Jahre: 2,78 
26 Jahre: 2,83 
27 Jahre: 2,56 
28 Jahre: 2,37 
 PopStars Nur SchülerInnen: 











R2 = 0,049 
= 4,9% 
15 Jahre: 2,83 
16 Jahre: 3,05 
17 Jahre: 2,5 
18 Jahre: 2,54 
19 Jahre: 2,47 
20 Jahre: 1,95 
21 Jahre: 2,94 
22 Jahre: 1,94 
23 Jahre: 2,47 
24 Jahre: 2,38 
25 Jahre: 2,29 
26 Jahre: 2,02 
27 Jahre: 2,2 
28 Jahre: 2,7 
 MusErw Nur SchülerInnen: 











R2 = 0,06  
= 6% 
15 Jahre: 3,44 
16 Jahre: 3,39 
17 Jahre: 3,37 
18 Jahre: 3,15 
19 Jahre: 2,61 
20 Jahre: 2,76 
21 Jahre: 2,99 
22 Jahre: 3,33 
23 Jahre: 3,34 
24 Jahre: 3,03 
25 Jahre: 2,7 
26 Jahre: 2,72 
27 Jahre: 2,58 
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28 Jahre: 2,66 
 WeltMus Nur SchülerInnen: 




R = -0,004 
Sig.: 0,958 
  
 IntTech Nur SchülerInnen: 




R = -0,098 
Sig.: 0,145 
  
 AllgWelt Nur SchülerInnen: 











R2 = 0,013 
= 1,3% 
 
 AggEinst Nur SchülerInnen: 











R2 = 0,1  
= 10% 
15 Jahre: 3,65 
16 Jahre: 3,68 
17 Jahre: 3,62 
18 Jahre: 3,46 
19 Jahre: 3,19 
20 Jahre: 3,27 
21 Jahre: 3,54 
22 Jahre: 3,37 
23 Jahre: 3,55 
24 Jahre: 3,21 
25 Jahre: 3,13 
26 Jahre: 3,31 
27 Jahre: 3,1 
28 Jahre: 3,29 
Tab. 3  Zusammenhänge zwischen dem Faktor Alter und den Einstellungsvariablen 
 
Die Aufteilung der Untersuchungsgruppe in „nur SchülerInnen“ und „alle Probanden“ erfolgt 
aus inhaltlichen Überlegungen. Es soll sowohl untersucht werden, welche Charakteristika die 
Gruppe der Schülerinnen und Schüler (mit ihren eigenen spezifischen lebensweltlichen 
Hintergründen, die sich in den meisten Fällen sicher von denen der Studierenden 
unterscheiden) in Bezug auf die vorliegende Frage nach Korrelationen aufweist, als auch, wie 
sich der Faktor Alter innerhalb der gesamten Stichprobe auf die Einstellungsvariablen 
auswirkt. 
Bereits ein grober erster Blick lässt erkennen, dass es sich, wo Korrelationen vorhanden sind, 
überwiegend um negative Zusammenhänge handelt. Die Korrelation des Mittelwerts aller 
Einstellungsvariablen (AggEinst) mit dem Alter der Probanden verdeutlicht dies. Bereits an 
dieser Stelle lässt sich also die oben aufgestellte Hypothese, dass die Einstellungen der 
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Probanden mit zunehmendem Alter individueller werden, und damit die Hauptthese der 
Studie in Bezug auf den Faktor Alter der Probanden bestätigen. 
 
Im Einzelnen ergeben sich folgende Zusammenhänge: 
 
Die Einstellungen im individuellen Hörverhalten korrelieren in der Untersuchungsgruppe 
der Schüler stark signifikant (0,012) negativ mit dem Alter (-0,213), wobei sich Faktor und 
Variable zu 4,5% aufklären. Bei allen Probanden fällt diese negative Korrelation noch stärker 
(-0,354) und signifikanter (0,000) aus. Die gegenseitige Aufklärung beträgt hier sogar 12,5%. 
In den Grafiken drückt sich dies so aus: 
Abb. 12  Korrelation Alter – HörInd (nur Schüler) 
 
Abb. 13  Korrelation Alter – HörInd (alle Probanden) 
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Vergleicht man die beiden Diagramme, lässt sich gut erkennen, dass die Korrelation zwischen 
Alter und individuellem Hörverhalten bei allen Probanden stärker ausgeprägt als in der 
kleineren Gruppe der Schülerinnen und Schüler. In beiden Untersuchungsgruppen jedoch 
nehmen mit steigendem Alter die zunächst dominierenden höheren Werte ab, niedrigere 
Werte sind dagegen häufiger vertreten. 
Der Blick in die einzelnen Mittelwerte bestätigt dieses Bild (siehe Tab. 3). Die kontinuierliche 
Abnahme der Werte ist deutlich zu erkennen (abgesehen von wenigen Ausnahmen), auffällig 
ist lediglich, dass zu Beginn des dritten Lebensjahrzehnts die Werte zunächst wieder leicht 
ansteigen, bevor sie dann umso stärker sinken. Insgesamt bewegen sich die Werte allesamt in 
etwa zwischen 4 und 3. Zieht man die den Antwortmöglichkeiten zugrundeliegende 
siebenstufige Skala (siehe Methodik) als Interpretationsmaßstab heran und geht 
dementsprechend vom Wert 4 pauschal als absolutem Mittel zwischen Individualität und 
Konformität aus, tendieren die Probanden der Stichprobe also zu eher individuellen 
Einstellungen in Bezug auf ihr individuelles Hörverhalten9. Die Veränderung der Werte 
bewegt sich in etwa im Rahmen eines Siebtels der Skala. 
 
Zwischen dem Alter der Probanden und ihren Einstellungen zum Hörverhalten in der 
Gruppe ergeben sich keine Korrelationen. 
 
Gleiches gilt für die Gruppe der Schülerinnen und Schüler in Bezug auf Zusammenhänge 
zwischen dem Alter und den Einstellungen zum Konzerterlebnis. Betrachtet man jedoch 
alle Probanden, zeigt sich hier eine höchst signifikante (0,004) negative Korrelation (-0,193) 
bei einer gegenseitigen Aufklärung von 3,7%. 
 
Wie gut zu erkennen ist, fällt der Zusammenhang allerdings deutlich schwächer aus als bei 
den Einstellungen zum individuellen Hörverhalten. Die Mittelwerte bestätigen dies (siehe 
Tab. 3). Zwar ist eine langfristige Abnahme der Werte durchaus zu erkennen, diese wird 
jedoch immer wieder durch Unregelmäßigkeiten unterbrochen. Insgesamt bewegen sich die 
Mittelwerte zwischen 3,7 und 2,7. Sie weisen also wiederum auf eher individuelle 
Einstellungen in dieser Kategorie hin. 
 
                                                 
9In diesem Teil der Arbeit wird jeweils nur kurz auf eine Interpretation der Mittelwerte der Einstellungsvariablen 
eingegangen. Eine genauere Einordnung unter Berücksichtigung der jeweiligen Maxima und Minima in den 
einzelnen Daten und einer damit möglicherweise verbundenen Verschiebung der Skala erfolgt im Kapitel, in 
dem die Korrelationen zwischen den Einstellungsvariablen analysiert werden. 
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Abb. 14  Korrelation Alter – KonzErl (alle Probanden) 
 
 
Auch bezüglich der Einstellungen zum Radio ist nur in der Gruppe aller Probanden eine 
negative Korrelation (-0,318) mit dem Alter auszumachen. Diese ist dafür höchst signifikant 
(0,000) und weist eine gegenseitige Aufklärung von beachtlichen 10% auf. 
 
Abb. 15  Korrelation Alter – Radio (alle Probanden) 
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Die Mittelwerte (siehe Tab. 3) lassen neben kontinuierlich sinkenden Werten (bis auf wenige 
Ausnahmen) vor allem eine Zweiteilung der Untersuchungsgruppe in die 15- bis 18-Jährigen 
(alle Werte deutlich über 3) und die 19- bis 28-Jährigen (fast alle Werte unter 3) erkennen. 
Hier sind entsprechend signifikante Unterschiede im Rahmen der t-Test-Analyse der 
Teilgruppen SchülerInnen und Studenten zu erwarten. Die Spanne der Werte ist mit fast zwei 
Siebteln der Skala recht groß, die Werte selbst zeigen starke Tendenzen zu individuell 
gelagerten Einstellungen. 
 
Bei den Einstellungen gegenüber Popularmusik ergeben sich sowohl in der Gruppe der 
Schülerinnen und Schüler (-0,195; Sig.: 0,023) als auch bei allen Probanden (-0,302; Sig.: 
0,000) signifikante negative Korrelationen, wobei der Zusammenhang bei allen Probanden 
deutlich stärker ausgeprägt ist, wie die folgenden Grafiken veranschaulichen. 
Abb. 16  Korrelation Alter - PopMus (nur Schüler) 
 
 
Die Veränderung der Mittelwerte (siehe Tab. 3) liegt wieder im Rahmen etwa eines Siebtels 
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Abb. 17  Korrelation Alter – PopMus (alle Probanden) 
 
 
In der Kategorie Einstellungen gegenüber dem Phänomen Popstar und dem damit 
verbundenen Popstarkult gibt es in der Gruppe der Schülerinnen und Schüler lediglich eine 
leichte Tendenz zur signifikanten Korrelation mit dem Alter (-0,146; Sig.: 0,09). Zieht man 
alle Probanden heran, zeigt sich dagegen eine höchst signifikante (0,001) negative Korrelation 
(-0,222) bei 4,9% gegenseitiger Aufklärung. 
 
Abb. 18  Korrelation Alter – PopStars (alle Probanden) 
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Besonders auffällig und gut in der Grafik zu erkennen ist die mit steigendem Alter 
einhergehende Einengung der Spannweite der einzelnen Werte. Während es bei den 
Probanden im zweiten Lebensjahrzehnt immer wieder Ausreißer in beide Richtungen gibt, 
kommt dies in den Antworten der Probanden im dritten Lebensjahrzehnt kaum noch vor, die 
Werte nähern sich einander deutlich an. Die Mittelwerte (siehe Tab. 3), die sich zwischen 
3,05 und 1,94 bewegen (wiederum etwa ein Siebtel der Skala in der Veränderung) und damit 
erneut eine klare Tendenz zu individuell orientierten Einstellungen aufweisen, zeigen, dass 
die Korrelation im Vergleich zu anderen Einstellungsvariablen (siehe oben) etwas schwächer 
ausgeprägt ist. 
 
Auch in der Kategorie der Einstellungen beim Musikerwerb lässt sich nur in der Gruppe 
aller Probanden eine signifikante (0,000) negative Korrelation (-0,246) mit dem Alter 
feststellen. Diese fällt ebenfalls etwas schwächer aus, wie ein Blick auf die Mittelwerte 
(zwischen 3,44 und 2,58) bestätigt. Auffällig ist dabei ein erneuter leichter Anstieg der Werte 
zu Beginn des dritten Lebensjahrzehnts, bevor sie wieder sinken. Die Tendenz zu 
individuellen Einstellungen, die auch bei dieser Variablen zu beobachten ist, erweist sich als 
weniger stark ausgeprägt als bei anderen Einstellungsvariablen (siehe oben). Faktor und 
Variable klären sich aber zu immerhin 6% gegenseitig auf. 
In der Grafik zeigt sich folgender Zusammenhang: 
 
 
Abb. 19  Korrelation Alter – MusErw (alle Probanden) 
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In Bezug auf Einstellungen zu Weltmusik sowie zu Internet und Technologien ergeben 
sich keine Korrelationen. Auch der Zusammenhang zwischen dem Alter der Probanden und 
ihren allgemeinen Weltanschauungen (0,118) weist lediglich eine leichte Tendenz zur 
Signifikanz (0,079) auf. Der Aufklärungswert von gerade einmal 1,3% unterstützt dies. 
Bemerkenswert ist hierbei jedoch, dass sich die allgemeinen Weltanschauungen der 
Probanden mit höherem Alter in Richtung Konformität entwickeln. Im Gegensatz zu allen 
anderen Kategorien treten hier individuelle Einstellungen zunehmend zurück, ältere 
Probanden passen sich also gesellschaftlich sanktionierten Wertesystemen und 
Verhaltensweisen an. 
 
Die aggregierten Einstellungen wiederum weisen eine höchst signifikante (0,000) negative 
Korrelation (-0,320) mit dem Alter auf (allerdings nur in der Gruppe aller Probanden). Der 
Aufklärungswert liegt bei beachtlichen 10%. 
Die Mittelwerte deuten auf eine leichte Tendenz in Richtung individueller Einstellungen hin. 
Mit einer Spannweite von 3,68 bis 3,1 liegen sie jedoch alle sehr dicht beieinander und 
decken damit lediglich ein gutes Vierzehntel der Skala ab. 
Abb. 20  Korrelation Alter – AggEinst (alle Probanden) 
 
 
Zusammenfassung und Einordnung 
 
Wie oben nach der Analyse der Zusammenhänge des Faktors Alter mit anderen 
einstellungsexternen Faktoren soll auch an dieser Stelle anhand eines Rankings ein 
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abschließender Überblick über die Korrelation des Faktors mit den Einstellungsvariablen 
gewonnen werden. 
 
Vorgestellter einstellungsexterner Faktor Rangfolge der Korrelationen mit den 
Einstellungsvariablen 
Alter der Probanden Positive und negative Korrelationen: 
 
1. HörInd – alle (-0,354) 
2. AggEinst – alle (-0,320) 
3. Radio – alle (-0,318) 
4. PopMus – alle (-0,302) 
5. MusErw – alle (-0,246) 
6. PopStars – alle (-0,222) 
7. HörInd – Schüler (-0,213) 
8. PopMus – Schüler (-0,195) 
9. KonzErl – alle (-0,193) 
10. PopStars – Schüler (-0,146) 





- HörGrup – Schüler und alle 
- KonzErl – Schüler 
- Radio – Schüler 
- MusErw – Schüler 
- WeltMus – Schüler und alle 
- IntTech – Schüler und alle 
- AllgWelt – Schüler 
- AggEinst – Schüler 
Tab. 4  Rangfolge der Korrelationen des Faktors Alter mit den Einstellungsvariablen 
 
 
Anhand dieser Übersicht lassen sich drei Erkenntnisse gewinnen: 
1. Die Gruppe der Schüler stellt eine besondere Teilgruppe innerhalb aller Probanden 
dar. Hier ergeben sich überwiegend keine Korrelationen zwischen dem Alter und den 
Einstellungsvariablen. Dies lässt interessante Ergebnisse mit Blick auf die t-Test-
Analysen der Teilgruppen Schüler und Studenten erwarten. 
2. Alle Einstellungsvariablen, die negative Korrelationen mit dem Alter der Probanden 
aufweisen, sind musikbezogener Natur. Bei musikexternen Einstellungsvariablen 
ergeben sich positive oder gar keine Korrelationen. Dies bestätigt die vorliegende 
Studie in ihrem Anliegen, Musik als soziales Phänomen einer detaillierten empirischen 
Analyse zu unterziehen. Das Konzept der Einstellung als theoretische Grundlage für 
dieses Vorhaben scheint dabei  angemessen und statistisch operationalisierbar. 
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3. Der einstellungsexterne Faktor Alter der Probanden stellt sich auch hier als sehr 
geeignet heraus, um Aussagen über die Ausprägungen und Abhängigkeiten der 
Einstellungsvariablen zu treffen. Die Quote der ermittelten Korrelationen beträgt bei 
22 (Teilgruppen Schüler und alle Probanden) beziehungsweise 11 (Gruppe alle 
Probanden) inhaltlich relevanten Korrelationsanalysen 50% beziehungsweise 72,7%. 
 
Betrachtet man nun die in den letzten Kapiteln dargelegten Korrelationsanalysen der 
Zusammenhänge des Faktors Alter der Probanden sowohl mit anderen einstellungsexternen 
Faktoren als auch mit den Einstellungsvariablen selbst, kann man abschließend zweierlei 
festhalten: 
 
1. Die Daten lassen erkennen, dass sich Einstellungen und Verhaltensweisen junger 
Menschen im Umgang mit Musik mit zunehmendem Alter individualisieren. Die 
entwicklungs- und sozialpsychologisch gestützte Haupthypothese der vorliegenden 
Arbeit wird somit bestätigt. 
2. Anhand der Daten sind deutliche Unterschiede zwischen zwei größeren Teilgruppen 
innerhalb der Stichprobe zu erkennen, die jeweils verschiedene soziale und 
lebensweltliche Hintergründe und Eigenschaften vermuten lassen: Probanden bis 20 
Jahre (überwiegend Schülerinnen und Schüler) und Probanden über 20 Jahren 
(überwiegend keine Schülerinnen und Schüler). Während Musik in der ersten 
Teilgruppe vor allem von sozialer Bedeutung ist und als ein Mittel zur Orientierung 
innerhalb sozialer Strukturen genutzt wird, nimmt der Umgang mit ihr in der zweiten 
Teilgruppe zunehmend individuellen Charakter an, was mutmaßlich sogar auf einen 
Verlust an lebensweltlicher Bedeutung und alltäglicher Brisanz schließen lässt. Dies 
wiederum stützt die These, dass Musik vor allem in der Zeit des Heranwachsens als 
Ressource der Identitätsbildung massive Bedeutung und Wirkungsmacht besitzt, diese 
aber mit fortschreitender gesellschaftlicher Etablierung und Einrichtung des 
Individuums in vorgegebenen Rahmenbedingungen verliert. 
 
2.1.3 SchülerInnen  Studenten – Zusammenhänge mit anderen Faktoren/ Teilgruppen 
 
Ausgehend von den Beobachtungen beim einstellungsexternen Faktor Alter müssten sich in 
den nun folgenden inhaltlich relevanten t-Tests (Anzahl der gehörten Genres, Anzahl der 
gehörten Senderarten, Anzahl der Auswahlkriterien beim Musikerwerb) zwei Thesen 
bestätigen lassen: 
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• Es gibt signifikante Unterschiede zwischen den Teilgruppen SchülerInnen und 
Studenten. 
• Analog zu den höheren Altersstufen weist die Gruppe der Studenten größere Werte 
auf als die der Schüler. 
 
Ein Blick auf die Ergebnisse der Tests zeigt, dass dies tatsächlich der Fall ist: 
 
Externer Faktor 
1 / Teilgruppe 1 
Externer Faktor 2 / Teilgruppe 2 Mittelwerte im Vergleich 










Effekt: 0,437  
SchülerInnen: 2,81 
Studenten: 3,45 















Tab. 5  Unterschiede zwischen den Teilgruppen Schüler und Student in Bezug auf andere 
einstellungsexterne Faktoren 
 
Sowohl bezüglich des einstellungsexternen Faktors Anzahl der gehörten Genres als auch des 
Faktors Anzahl der Auswahlkriterien beim Musikerwerb ergeben sich höchst signifikante 
Unterschiede mit mittleren Effekten zwischen den beiden Teilgruppen. Die Mittelwerte der 
Studenten liegen dabei jeweils deutlich über denen der Schüler. 
Lediglich in der Anzahl der gehörten Senderarten unterscheiden sich die beiden Gruppen 
nicht signifikant voneinander. 
 
Zusammenfassung und Einordnung 
 
Das Ranking der t-Test-Ergebnisse stellt sich somit wie folgt dar: 
 
Vorgestellter einstellungsexterner Faktor Rangfolge der t-Test-Signifikanzen in 
Bezug auf andere einstellungsexterne 
Faktoren 
SchülerInnen  Studenten Signifikant: 
1. Anzahl der Auswahlkriterien beim 
Musikerwerb (0,000) 
      2.   Anzahl der gehörten Genres (0,002) 
 
Nicht signifikant: 
- Anzahl der gehörten Senderarten 
Tab. 6  Rangfolge der t-Test-Signifikanzen des Faktors Schüler  Studenten in Bezug auf andere 
einstellungsexterne Faktoren 
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Der Faktor SchülerInnen  Studenten kann demnach in 66,6% der inhaltlich relevanten 
Analysen Aussagen über Zusammenhänge und Abhängigkeiten mit anderen 
einstellungsexternen Faktoren treffen. Er eignet sich also durchaus für die empirische 
Bearbeitung der vorliegenden Fragestellung, allerdings weniger gut als der Faktor Alter. 
 
2.1.4 SchülerInnen  Studenten – Zusammenhänge mit den Einstellungsvariablen 
 
Analog zu den eben dargestellten Ergebnissen und den Korrelationsanalysen beim Faktor 
Alter müssten sich auch hier wieder signifikante Unterschiede zwischen den beiden 
Teilgruppen ergeben, wobei die Werte der Studenten in diesem Fall kleiner sein dürften als 
die der Schülerinnen und Schüler (siehe negative Korrelationen mit dem Alter). 
 
Externer Faktor  Einstellungsvariablen Mittelwerte im Vergleich 
 Einstellungsvariable t-Test (Überprüfung 
der Nullhypothese) 
 
    
SchülerInnen  
Studenten 




 HörGrup Sig.: 0,333  
 KonzErl Sig.: 0,000 
Effekt: 0,53  
SchülerInnen: 3,62 
Studenten: 3,22 
 Radio Levene-Test: 0,041 
Sig.: 0,000 
 
 PopMus Sig.: 0,000 
Effekt: 0,55  
SchülerInnen: 3,28 
Studenten; 2,77 
 PopStars Levene-Test: 0,001 
Sig.: 0,002 
 
 MusErw Sig.: 0,000 
Effekt: 0,51  
SchülerInnen: 3,37 
Studenten: 2,94 
 WeltMus Sig.: 0,747  












Tab. 7  Unterschiede zwischen den Teilgruppen Schüler und Student in Bezug auf die 
Einstellungsvariablen 
 
Wo sich Unterschiede zeigen (HörInd, KonzErl, PopMus, MusErw, IntTech, AggEinst), 
sind diese allesamt höchst signifikant bei mittleren Effekten (großer Effekt bei AggEinst). Die 
Werte der Studenten liegen konsequent unter denen der Schülerinnen und Schüler. Die 
einzige Ausnahme bildet die Variable AllgWelt. Hier ist eine etwas geringere Signifikanz als 
bei den anderen zu erkennen, der Effekt ist klein. Zudem liegen in diesem Fall die Werte der 
Studenten über denen der Schülerinnen und Schüler, was sich mit den Beobachtungen zum 
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Faktor Alter deckt (siehe oben). Bei zwei Variablen (WeltMus, HörGrup) lassen sich keine 
signifikanten Unterschiede zwischen den Teilgruppen feststellen. Bei den restlichen zwei 
Variablen (Radio, PopStars) weisen die signifikanten Werte des Levene-Tests auf eine 
fehlende Varianzhomogenität innerhalb der Stichproben hin, weshalb der t-Test hier keine 
Aussagen liefern kann. 
Die unterschiedlichen Effektstärken lassen sich anhand von zwei besonders anschaulichen 
Beispielen aufzeigen. 
Abb. 21  Schüler  Studenten – HörInd (zum t-Test) 
 
 
Abb. 22  Schüler  Studenten – AllgWelt (zum t-Test) 
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Gäbe es keine signifikanten Unterschiede zwischen den Teilgruppen und somit keine Effekte, 
wäre der Graph für die Studenten lediglich eine gestauchte Version der Kurve für die 
Schülerinnen und Schüler (aufgrund der geringeren Fallzahlen). Durch die vorhandenen 
Effekte unterscheiden sich die Graphen in ihrer Gestalt jedoch voneinander. Die 
verschiedenen Effektgrößen lassen sich dabei leicht erkennen. Da bei der Variablen AllgWelt 
der Effekt (0,2) eher gering ausfällt, ähneln sich die beiden Kurven in ihrer Ausprägung (siehe 
Höchstwerte, die erreicht werden) deutlich mehr, als dies bei der Variablen HörInd der Fall 
ist, deren Effekt eine mittlere Größe annimmt (0,66). Die Graphen der letzteren Variablen 
decken offensichtlich ganz andere Wertebereiche (siehe Minima und Maxima) ab. 
 
Zusammenfassung und Einordnung 
 
Vorgestellter einstellungsexterner Faktor Rangfolge der t-Test-Signifikanzen in 
Bezug auf die Einstellungsvariablen 
SchülerInnen  Studenten Signifikant (bei gleichen Werten nach 
Effektgröße eingeordnet): 
     1. AggEinst (0,000 / Eff.: 0,718) 
     2. HörInd (0,000 / Eff.: 0,66) 
     3. PopMus (0,000 / Eff.: 0,55) 
     4. KonzErl (0,000 / Eff.: 0,53) 
     5. MusErw (0,000 / Eff.: 0,51) 
     6. IntTech (0,004 / Eff.: 0,4) 
     7. AllgWelt (0,038 / Eff.: 0,2) 
 





Tab. 8  Rangfolge der t-Test-Signifikanzen des Faktors Schüler  Studenten in Bezug auf die 
Einstellungsvariablen 
 
Im Gegensatz zum Faktor Alter lassen sich hier neben den musikbezogenen 
Einstellungsvariablen auch zu den musikexternen Variablen Aussagen treffen. 
Die Quote dieser Aussagen liegt beim Faktor SchülerInnen  Studenten bei 63,6%. 
 
2.1.5 Klassenstufe – Zusammenhänge mit anderen Faktoren/ Teilgruppen 
 
Theoretisch sollten sich in Bezug auf diesen Faktor die gleichen Tendenzen und 
Korrelationen sowohl mit anderen einstellungsexternen Faktoren als auch mit den 
Einstellungsvariablen ergeben wie sie beim Faktor Alter der Probanden innerhalb der 
Teilgruppe der Schülerinnen und Schüler zu finden waren. 
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Noch interessanter ist jedoch die Frage, ob sich der Faktor Klassenstufe ebenso gut für die 
Aufdeckung statistischer Zusammenhänge eignet wie der Faktor Alter (siehe oben). 
Ein Blick auf die folgende Tabelle lässt bereits vermuten, dass dem eindeutig nicht so ist. 
 
Externer Faktor 
1 / Teilgruppe 1 
Externer Faktor 2 / Teilgruppe 2 Mittelwerte im 
Vergleich 
 Externer Faktor / 
Teilgruppe 
R (nach Pearson) R2  
     
Klassenstufe Konzertbesuche 
mit Eltern und 
Verwandten 






R = -0,056 
Sig.: 0,511 
  
 Anzahl der 
gehörten Genres 
R = -0,062 
Sig.: 0,471 
  
 Anzahl der 
gehörten 
Senderarten 
R = -0,225 
Sig.: 0,008 
R2 = 0,05 = 
5% 
Klasse 10: 1,42 
Klasse 11: 1,08 
Klasse 12: 0,67 








Tab. 9  Zusammenhänge zwischen dem Faktor Klassenstufe und anderen einstellungsexternen 
Faktoren 
 
Lediglich zwischen der Klassenstufe und der Anzahl der gehörten Genres zeigt sich eine 
höchst signifikante (0,008) negative Korrelation (-0,225) bei einer gegenseitigen Aufklärung 
der Faktoren von 5%.  
Die Mittelwerte bestätigen den Zusammenhang durch kontinuierliches Sinken der Werte 
zwischen der zehnten und zwölften Klasse. Auffällig ist hier ein Mittelwert unterhalb von 1 
bei den Zwölftklässlern. Dieser bedeutet, dass zwar alle Probanden, deren Werte der Analyse 
zugrunde liegen, das Medium Radio nutzen, ein Teil dieser Probanden jedoch seine 
Hörgewohnheiten in den vorgegebenen Antwortmöglichkeiten zur Art der gehörten Sender 
(Unterhaltungssender, Kultursender, Infosender, Spartensender) nicht wiederfinden konnte. 
Hier läge ein möglicher Ansatzpunkt für eine empirische Studie, die sich intensiver und 
differenzierter mit dem Phänomen des Umgangs junger Menschen mit dem Medium Radio 
auseinandersetzt und ihrerseits eine Ausdifferenzierung der entsprechenden Hörpräferenzen 
vornehmen könnte. 
 
2.1.6 Klassenstufe – Zusammenhänge mit den Einstellungsvariablen 
 
Das eben gezeichnete Bild bestätigt sich in den Ergebnissen der Korrelationsanalysen 
bezüglich der Einstellungsvariablen. 




Externer Faktor  Einstellungsvariablen Mittelwerte im Vergleich 
 Einstellungs-
variable 
R (nach Spearman) R2  
Klassenstufe HörInd R = -0,092 
Sig.: ,283 
  
 HörGrup R = 0,121 
Sig.: 0,158 
  
 KonzErl R = 0,089 
Sig.: 0,306 
  
 Radio R = -0,029 
Sig.: 0,757 
  
 PopMus R = -0,196 
Sig.: 0,021 
R2 = 0,038 
= 3,8% 
Klasse 10: 3,45 
Klasse 11: 3,28 
Klasse 12: 2,44 
 PopStars R = -0,076 
Sig.: 0,381 
  
 MusErw R = -0,087 
Sig.: 0,324 
  
 WeltMus R = -0,05 
Sig.: 0,631 
  
 IntTech R = 0,043 
Sig.: 0,619 
  
 AllgWelt R = -0,064 
Sig.: 0,456 
  
 AggEinst R = -0,075 
Sig.: 0,381 
  
Tab. 10  Zusammenhänge zwischen dem Faktor Klassenstufe und den Einstellungsvariablen 
 
Auch hier ergibt sich bei lediglich einer Einstellungsvariablen ein signifikanter (0,021) 
negativer Zusammenhang (-0,196)  mit der Klassenstufe, wobei sich Faktor und Variable zu 
3,8% gegenseitig aufklären. Es handelt sich dabei um die Variable Einstellung gegenüber 
Popmusik.  
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Abb. 23  Korrelation Klassenstufe – PopMus 
Interessanterweise ist der Korrelationswert fast identisch mit dem Wert des Zusammenhangs 
zwischen der Variablen PopMus und dem Alter der Probanden in der Teilgruppe der 
Schülerinnen und Schüler (siehe oben: R = -0,195). 
 
Die Mittelwerte der Variablen zeigen eine kontinuierliche Abnahme zwischen der zehnten 
und zwölften Klasse. Die Spannweite liegt dabei zwischen 3,45 und 2,44 (ein Siebtel der 
Skala) und weist eine klare Tendenz zu individuellen Einstellungen auf, womit die These der 
bei steigendem Alter zunehmend individuell ausgerichteten Einstellungen zumindest 
hinsichtlich der Variablen PopMus ein weiteres Mal bestätigt wäre. 
 
Zusammenfassung und Einordnung 
 
Das Erstellen eines Rankings wie bei den vorhergehenden Faktoren ist in diesem Fall nicht 
sinnvoll. 
Entscheidend ist die Feststellung, dass sich der Faktor Klassenstufe im Gegensatz zu seinem 
Pendant Alter der Probanden offensichtlich wenig für statistische Aussagen zu 
Zusammenhängen und Abhängigkeiten eignet. Die Quoten liegen bei niedrigen 20% 
(Zusammenhänge mit anderen einstellungsexternen Faktoren) und 9% (Zusammenhänge mit 
den Einstellungsvariablen). 
Mit Blick auf die Datenbasis muss an dieser Stelle jedoch einordnend darauf hingewiesen 
werden, dass sich die Fallzahlen in den einzelnen Klassenstufen stark voneinander 
unterscheiden (vgl. Abb. 23). Die Aussagekraft der Korrelationsanalysen kann unter 
Umständen dadurch beeinträchtigt sein. 
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Verteilung der Studienfächer (n=84)
Lehramt: 13 (15%)







2.1.7 Studienfach – Zusammenhänge mit anderen Faktoren/ Teilgruppen 
 
Nachdem nun die Teilgruppe der Schüler einer näheren Betrachtung bezüglich des Faktors 
Klassenstufe unterzogen wurde, soll nun die Teilgruppe der Studenten hinsichtlich ihrer 
Eigenschaften in Bezug auf den Faktor Studienfach untersucht werden. 
 




Abb. 24  Verteilung der Studienfächer innerhalb der Stichprobe 
 
Die zugehörigen Wertelabel lauten (zum besseren Verständnis der folgenden Tabellen und 
Grafiken): 
- 1 = Musikwissenschaft 
- 2 = kunstnahe Fächer 
- 3 = Lehramt 
- 4 = Naturwissenschaften 
 
Die Ergebnisse der inhaltlich relevanten Korrelationsanalysen sind: 
 
Externer Faktor 
1 / Teilgruppe 1 
Externer Faktor 2 / Teilgruppe 2 Mittelwerte im 
Vergleich 





     
Studienfach Anzahl der gehörten 
Genres 
R = -0,225 
Sig.: 0,039 






 Anzahl der R = -0,228 R2 = 0,052 Muwi: 2,68 
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Sig.: 0,038 = 5,2% Kunstnah: 3,17 
Lehramt: 2,62 
Naturwissenschaft: 1,87 
Tab. 11  Zusammenhänge zwischen dem Faktor Studienfach und anderen einstellungsexternen Faktoren 
 
Beide Analysen ergeben stark signifikante negative Korrelationen bei gegenseitiger 
Aufklärung von 5% beziehungsweise 5,2%. 
 
Abb. 25  Korrelation Studienfach – Anzahl der gehörten Genres 
 
Abb. 26  Korrelation Studienfach – Anzahl der Auswahlkriterien beim Musikerwerb 
 
Wie in den Grafiken gut zu erkennen ist, nimmt bei beiden Faktoren die Anzahl der höheren 
Werte mit zunehmender Kunstferne der Disziplin ab, während niedrigere Werte häufiger 
auftreten. Die Mittelwerte bestätigen dieses Gefälle vor allem für die thematisch am weitesten 
auseinander liegenden Fachbereiche Musikwissenschaft und Naturwissenschaften. Die Fälle 
aus den Bereichen Lehramt und kunstnahe Disziplinen sind in ihrem statistischen Wert mit 
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Vorsicht zu betrachten, da die Zahl der Probanden hier jeweils deutlich geringer ist, als in den 
beiden anderen Bereichen. 
Da hohe Werte der beiden vorliegenden Faktoren (wie in der obigen Darstellung der 
Korrelationsanalysen zum Faktor Alter erläutert) eher auf individuell ausgerichtete 
Einstellungsvariablen hindeuten, lassen die Ergebnisse demnach vermuten, dass sich hier eine 
weitere Haupthypothese der Studie (Studenten kunstnaher Disziplinen weisen individuellere 
Einstellungen auf als Studenten kunstferner Fächer) bestätigt. 
 
Die t-Tests stützen diese Vermutung zum Teil. 
 
Externer Faktor 
1 / Teilgruppe 1 
Externer Faktor 2 / Teilgruppe 2 Mittelwerte im Vergleich 





Studienfach Anzahl der gehörten 
Genres 
Muwi – kunstnah: 
> keine Signifikanz 
Muwi – Lehramt: 
> Sig.: 0,004 
> Effekt: 0,977 
Muwi – Natwiss.: 




 Anzahl der 
Auswahlkriterien 
beim Musikerwerb 
Muwi – kunstnah: 
> keine Signifikanz 
Muwi – Lehramt: 
> keine Signifikanz 
Muwi – Natwiss.: 
> Sig.: 0,006 
> Effekt: 0,745  
Muwi: 2,68 
Naturwissenschaft: 1,87 
Tab. 12  Unterschiede zwischen den Studienfächern in Bezug auf andere einstellungsexterne Faktoren
   
In beiden betreffenden Fällen sind die Effekte groß beziehungsweise sehr groß. 
 
Zusammenfassung und Einordnung 
 




Rangfolge der Korrelationen mit anderen 
einstellungsexternen Faktoren 
Studienfach 1. Anzahl der Auswahlkriterien beim 
Musikerwerb (-0,228) 
2. Anzahl der gehörten Genres (-0,225) 
Tab. 13   Rangfolge der Korrelationen des Faktors Studienfach mit anderen Faktoren 
Vorgestellter einstellungsexterner 
Faktor 
Rangfolge der t-Test-Signifikanzen in Bezug auf 
andere einstellungsexterne Faktoren 
Studienfach Signifikant: 
1. Anzahl der gehörten Genres > Muwi – 
Lehramt (0,004) 
2. Anzahl der Auswahlkriterien beim 
Musikerwerb > Muwi – Natwiss. (0,006) 
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Alle anderen Tests ergaben keine signifikanten 
Werte. 
Tab. 14   Rangfolge der t-Test-Signifikanzen des Faktors Studienfach in Bezug auf andere 
einstellungsexterne Faktoren 
 
Die Aussagekraft des Faktors Studienfach in Bezug auf andere einstellungsexterne Faktoren 
liegt damit bei 50%. 
2.1.8 Studienfach – Zusammenhänge mit den Einstellungsvariablen 
 
Nun stellt sich die Frage, ob die Korrelationsanalysen mit den Einstellungsvariablen ebenfalls 
für die oben angedeutete Annahme der aufgestellten Hypothese sprechen. 
 
Externer Faktor  Einstellungsvariablen Mittelwerte im Vergleich 
 Einstellungs-
variable 
R (nach Pearson) R2  
     
Studienfach HörInd R = 0,080 
Sig.: 0,47 
  
 HörGrup R = 0,064 
Sig.: 0,562 
  
 KonzErl R = -0,009 
Sig.: 0,935 
  
 Radio R = 0,293 
Sig.: 0,024 






 PopMus R = 0,012 
Sig.: 0,912 
  
 PopStars R = -0,078 
Sig.: 0,478 
  
 MusErw R = -0,111 
Sig.: 0,321 
  
 WeltMus R = -0,092 
Sig.: 0,431 
  
 IntTech R = -0,145 
Sig.: 0,189 
  
 AllgWelt R = -0,016 
Sig.: 0,882 
  
 AggEinst R = 0,008 
Sig.: 0,944 
  
Tab. 15   Zusammenhänge zwischen dem Faktor Studienfach und den Einstellungsvariablen 
 
Bereits auf den ersten Blick fällt auf, dass es hier lediglich eine Korrelation, und zwar mit der 
Variablen Radio, gibt. Dass diese positiv ist, spricht zwar in diesem einen Fall für die 
Hypothese, dass Musikwissenschaftsstudenten individuellere Einstellungen aufweisen als die 
Studenten anderer Fächer (die Mittelwerte stützen diese Feststellung), im 
Gesamtzusammenhang aller Einstellungsvariablen lässt sich die These jedoch eindeutig nicht 
bestätigen. 
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Zusammenfassung und Einordnung 
 
Die Erstellung eines Rankings ist demnach nicht sinnvoll. Die Aussagekraft des Faktors 
Studienfach in Bezug auf die Einstellungsvariablen beträgt schwache 9%. 
 
 
2.1.9 Musikalische Vorbildung und Aktivitäten – Zusammenhänge mit anderen Faktoren/ 
Teilgruppen 
 
An dieser Stelle soll nun die dritte Haupthypothese der Studie überprüft werden. Diese nimmt 
an, dass junge Menschen, die sich in ihrem Alltag intensiv praktisch mit Musik 
auseinandersetzen, individuellere Einstellungen aufweisen als die, bei denen ein solcher 
Umgang mit Musik nicht vorzufinden ist. 
 
Bezüglich vorhandener musikalischer Vorbildung, des Erlernens von Instrumenten und 
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Verteilung: Erlernen von Instrumenten (n=226)
Instrument(e) wird 
(werden) erlernt: 199 
(88%)
kein Instrument wird 
erlernt: 27 (12%)
Verteilung: Aktivität in Ensemble(s) (n=226)
in Ensemble(s) aktiv 
124 (55%)




































Abb. 29  Verteilung Aktivität in Ensembles 
 
Dazu sei angemerkt, dass die hohe Zahl an Probanden, die ein Instrument erlernen und in 
Ensembles aktiv sind, sicher nicht repräsentativ für die Gesamtbevölkerung ist und vermutlich 
eine besondere Eigenschaft der sozialen Milieus ist, aus der die befragten Personen 
überwiegend stammen. 
 
Hinsichtlich der aufgestellten Hypothese geben die t-Test-Analysen zu Unterschieden der 
Teilgruppen bezüglicher anderer einstellungsexterner Faktoren erste Hinweise, die auf eine 
Annahme der These verweisen. 
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Externer Faktor 
1 / Teilgruppe 1 
Externer Faktor 2 / Teilgruppe 2 Mittelwerte im Vergleich 

















Keine Vorbildung: 2,50 




Effekt: 0,563  
Vorbildung: 2,22 
Keine Vorbildung: 1,64 
Aktivität in 
Ensemble(s) 
Anzahl der gehörten 
Genres 
Sig.: 0,000 
Effekt: 0,51  
Aktivität in Ensembles: 3,38 
Keine Aktivität: 2,64 





Aktivität in Ensembles: 2,41 
Keine Aktivität: 1,84 
Tab. 16  Unterschiede zwischen den Teilgruppen (mus. Vorbildung/ Ensembleaktivitäten) in Bezug auf 
andere einstellungsexterne Faktoren 
 
Die Ergebnisse sind durchgehend signifikant bei mittleren Effekten. Es gilt erneut: Hohe 
Mittelwerte bei den vorliegenden Faktoren lassen individuellere Einstellungen erwarten. 
 
Zusammenfassung und Einordnung 
 
Vorgestellter einstellungsexterner Faktor Rangfolge der t-Test-Signifikanzen in 
Bezug auf andere einstellungsexterne 
Faktoren 
Vorbildung / Erlernen von Instrumenten 
(annähernd deckungsgleich in den 
Fallzahlen) 
1. Anzahl der Auswahlkriterien beim 
 Musikerwerb (0,009) 
2. Anzahl der gehörten Genres (0,046) 
Aktivität in Ensemble(s) (eingeordnet nach Effektgrößen) 
Anzahl der Auswahlkriterien beim 
Musikerwerb (0,000) 
Anzahl der gehörten Genres (0,000) 
Tab. 17   Rangfolge der t-Test-Signifikanzen der Faktoren mus. Vorbildung und Aktivität in 
Ensemble(s) in Bezug auf andere einstellungsexterne Faktoren 
 
Die Aussagekraft der Faktors Musikalische Vorbildung und Aktivität in Ensemble(s)  in Bezug 
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2.1.10  Musikalische Vorbildung und Aktivitäten – Zusammenhänge mit den 
Einstellungsvariablen 
 
Externer Faktor  Einstellungsvariablen Mittelwerte im Vergleich 
 Einstellungsvariable t-Test (Überprüfung 
der Nullhypothese) 
 







HörInd Sig.: 0,011 
Effekt: 0,529 
Musik. VB: 3,57 
Keine musik. VB: 4,01 
 HörGrup   
 KonzErl   
 Radio Sig.: 0,001 
Effekt: 0,748 
Musik. VB: 3,18 
Keine musik. VB: 3,98 
 PopMus   
 PopStars   
 MusErw Sig.: 0,017 
Effekt: 0,512 
Musik. VB: 3,1 
Keine musik. VB: 3,6 
 WeltMus   
 IntTech   
 AllgWelt   
 AggEinst Sig.: 0,078 
Effekt: 0,43 
Musik. VB: 3,5 
Keine musik. VB: 3,7 
    
Aktivität in 
Ensemble(s) 








 KonzErl   








 PopStars   




 WeltMus   
 IntTech   




 AggEinst   
Tab. 18  Unterschiede zwischen den Teilgruppen (mus. Vorbildung/ Ensembleaktivitäten) in Bezug auf 
die Einstellungsvariablen 
 
Anhand dieser Ergebnisse kann nun festgehalten werden, dass sich die oben angestellten 
Vermutungen bestätigen und die zu überprüfende Hypothese tatsächlich zutrifft. Die 
Mittelwerte stützen dies, da die Werte der Probanden mit vorhandener musikalischer 
Vorbildung und Aktivität konsequent unter denen der Probanden ohne diese Eigenschaften 
liegen. Einzige Ausnahme ist erneut die Kategorie der allgemeinen Weltanschauungen, was 
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die Beobachtungen untermauert, die sich bereits in der Auswertung des Faktors Alter ergaben 
und beschrieben wurden (siehe Kapitel II 2.1.2). Insgesamt liegen die Werte in etwa zwischen 
3 und 4 (Tendenz im Mittel zu 4) und weisen damit eine leichte Neigung zu individuellen 
Einstellungen auf. 
Weiterhin fällt auf, dass wiederum fast alle musikbezogenen Einstellungsvariablen (wenn 
auch nicht immer bei beiden Faktoren) statistisch signifikante Ergebnisse hervorbringen, 
während dies bei den musikexternen Variablen nur in einem von entsprechend insgesamt vier 
Einzeltests der Fall ist. 
 
Zusammenfassung und Einordnung 
 
Vorgestellter einstellungsexterner Faktor Rangfolge der t-Test-Signifikanzen in 
Bezug auf die Einstellungsvariablen 
Vorbildung / Erlernen von Instrumenten 
(annähernd deckungsgleich in den 
Fallzahlen) 
Signifikant: 
1. Radio (0,001) 
2. HörInd (0,011) 
3. MusErw (0,017) 











Aktivität in Ensemble(s) Signifikant: 
1. Radio (0,000) 
2. AllgWelt (0,003) 
3. HörInd (0,007) 
4. MusErw (0,028) 
5. HörGrup (0,029) 









Tab. 19   Rangfolge der t-Test-Signifikanzen der Faktoren mus. Vorbildung und Aktivität in 
Ensemble(s) in Bezug auf die Einstellungsvariablen 
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Verteilung: gehörte Genres 
(Prozentangaben zeigen jeweils Verhältnis zu n=226 an)
Hip Hop: 51 (22,5%)










Die Aussagekraft der beiden Faktoren liegt bei 36,4% (mus. Vorbildung) beziehungsweise. 
54,5% (Aktivität in Ensembles). 
 
Nach diesen ausführlichen statistischen Analysen und Darstellungen der Zusammenhänge im 
Datenmaterial hinsichtlich der Haupthypothesen der vorliegenden Studie soll im Folgenden 
weniger detailliert auf weitere einstellungsexterne Faktoren und ihre spezifischen 
Eigenschaften und Ausprägungen eingegangen und die Ergebnisse skizzenhaft dargestellt 
werden. 
 
2.1.11 Hörpräferenzen (nach Genres) – Zusammenhänge mit den Einstellungsvariablen 
 
Abb. 30  Verteilung der gehörten Genres 
 
 
Auch wenn sich die vorliegende Arbeit, wie in den theoretischen Überlegungen umfangreich 
begründet, inhaltlich und methodisch nicht auf das Konzept der musikalischen Präferenzen 
und des Geschmacks stützt, soll das Themenfeld an dieser Stelle doch wenigstens kurz zur 
Sprache kommen. Die Analyse geht dabei von der Frage aus, inwiefern sich die Teilgruppe 
derjenigen Probanden, die ein bestimmtes Genre hören von der Teilgruppe derer, die dieses 
Genre nicht rezipieren hinsichtlich der Ausprägung der Einstellungsvariablen unterscheidet. 
Zudem kann anhand eines Vergleichs der Mittelwerte der Frage nachgegangen werden, ob die 
Rezipienten speziellerer Genres mit kleineren Hörerkreisen (Klassik, Jazz etc.) auch 
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entsprechend individuellere Einstellungen aufweisen als die Hörer populärer Genres mit 
großer medialer Verbreitung und Hörerschaft (Pop, Rock etc.). 
 
Externer Faktor  Einstellungsvariablen Mittelwerte im Vergleich 
 Einstellungsvariable t-Test (Überprüfung 
der Nullhypothese) 
 
    
Rezeption Klassik HörInd Sig.: 0,000 
Effekt: 0,492 
Klassik: 3,4 
Keine Klassik: 3,8 
 HörGrup Keine Sig.  
 KonzErl Sig.: 0,045 
Effekt: 0,271 
Klassik: 3,35 
Keine Klassik: 3,55 
 Radio Sig.: 0,005 
Effekt: 0,442 
Klassik: 3,0 
Keine Klassik: 3,47 
 PopMus Sig.: 0,012 
Effekt: 0,351 
Klassik: 2,9 
Keine Klassik: 3,23 
 PopStars Sig.: 0,005 
Effekt: 0,381 
Klassik: 2,4 
Keine Klassik: 2,78 
 MusErw Sig.: 0,003 
Effekt: 0,413 
Klassik: 3,9 
Keine Klassik: 3,35 
 WeltMus Keine Sig.  
 IntTech Keine Sig.  
 AllgWelt Sig.: 0,024 
Effekt: 0,324 
Klassik: 4,05 
Keine Klassik: 3,89 
 AggEinst Sig.: 0,001 
Effekt: 0,462 
Klassik: 3,40 
Keine Klassik: 3,61 
Rezeption Pop HörInd Sig.: 0,000 
Effekt: 0,537 
Pop: 3,7 
Kein Pop: 3,3 
 HörGrup Sig.: 0,001 
Effekt: 0,504 
Pop: 4,33 
Kein Pop: 4,0 
 KonzErl Sig.: 0,034 
Effekt: 0,32 
Pop: 3,52 
Kein Pop: 3,29 
 Radio Sig.: 0,000 
Effekt: 0,661 
Pop: 3,42 
Kein Pop: 2,72 
 PopMus Sig.: 0,000 
Effekt: 0,67 
Pop: 3,25 
Kein Pop: 2,64 
 PopStars Keine Sig.  
 MusErw Sig.: 0,000 
Effekt: 0,701 
Pop: 3,36 
Kein Pop: 2,78 
 WeltMus Keine Sig.  
 IntTech Keine Sig.  
 AllgWelt Sig.: 0,007 
Effekt: 0,405 
Pop: 4,02 
Kein Pop: 3,82 
 AggEinst Sig.: 0,000 
Effekt: 0,764 
Pop: 3,61 
Kein Pop: 3,27 
Rezeption Jazz HörInd Sig.: 0,000 
Effekt: 0,495 
Jazz: 3,37 
Kein Jazz: 3,78 
 HörGrup Keine Sig.  
 KonzErl Keine Sig.  
 Radio Sig.: 0,000 
Effekt: 0,716 
Jazz: 2,83 
Kein Jazz: 3,57 
 PopMus Sig.: 0,045 
Effekt: 0,276 
Jazz: 2,92 
Kein Jazz: 3,19 
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 PopStars Keine Sig.  
 MusErw Keine Sig.  
 WeltMus Keine Sig.  
 IntTech Keine Sig.  
 AllgWelt Sig.: 0,047 
Effekt: 0,273 
Jazz: 4,04 
Kein Jazz: 3,91 
 AggEinst Sig.: 0,013 
Effekt: 0,342 
Jazz: 3,42 
Kein Jazz: 3,58 
Rezeption Rock  Keine Signifikanzen  
Rezeption 
Volksmusik 
 Keine Signifikanzen 






Radio Sig.: 0,000 
Effekt: 0,739 
Weltmusik: 2,76 
Keine Weltmusik: 3,52 
Rezeption 
Elektro/Disko 
HörInd Sig.: 0,009 
Effekt: 0,42 
Elektro/Disko: 3,89 
Kein Elektro/Disko: 3,54 
 KonzErl Sig.: 0,051 
Effekt: 0,315 
Elektro/Disko: 3,64 
Kein Elektro/Disko: 3,41 
 AggEinst Sig.: 0,027 
Effekt: 0,355 
Elektro/Disko: 3,64 
Kein Elektro/Disko: 3,48 
Rezeption Hip 
Hop 
 Keine Signifikanzen  
Tab. 20  Unterschiede zwischen den Teilgruppen (Genres jeweils gehört/ nicht gehört) in Bezug auf die 
Einstellungsvariablen 
 
Folgende Erkenntnisse lassen sich aus dem Datenmaterial gewinnen: 
• Lediglich vier der acht Genres sind geeignet für statistische Analysen, um Aussagen 
über Zusammenhänge und Abhängigkeit treffen zu können (Klassik und Pop, bedingt 
Jazz und Elektro/Disko). 
• Vor allem die fehlenden Signifikanzen beim Genre Rock sind angesichts der 
Untersuchungsgruppe unerwartet. 
• bei den Genres Klassik und Jazz sind die Einstellungen der Probanden, die diese 
Gattungen rezipieren, individueller gelagert als bei denen, die die Musikrichtungen 
nicht hören. Bei den Genres Pop und Elektro/Disko ist es genau umgekehrt. 
• Die Mittelwerte der Rezipienten von Pop und Elektro/Disko liegen größtenteils 
tatsächlich über denen der Rezipienten von Klassik und Jazz. Die oben aufgestellte 
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Zusammenfassung und Einordnung 
 
Vorgestellter einstellungsexterner Faktor Rangfolge der t-Test-Signifikanzen in 
Bezug auf die Einstellungsvariablen 
Rezeption Klassik Signifikant: 
1. HörInd (0,000) 
2. AggEinst (0,001) 
3. MusErw (0,003) 
4. Radio (0,005) 
5. PopStars (0,005) 
6. PopMus (0,012) 
7. AllgWelt (0,024) 






Rezeption Pop Signifikant: 
1. AggEinst (0,000) 
2. MusErw (0,000) 
3. PopMus (0,000) 
4. Radio (0,000) 
5. HörInd (0,000) 
6. HörGrup (0,001) 
7. AllgWelt (0,007) 






Rezeption Jazz Signifikant: 
- Radio (0,000) 
- HörInd (0,000) 
- AggEinst (0,013) 
- PopMus (0,045) 









Rezeption Elektro/Disko Signifikant: 
1. HörInd (0,009) 
2. AggEinst (0,027) 
3. KonzErl (0,051) 
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Verteilung: Anzahl der gehörten Genres (n=225)
6 Genres: 7 (3%)
7 Genres: 5 (2%) 8 Genres: 2 (1%)
5 Genres: 21 (9%)
4 Genres: 43 (19%)
1 Genre: 28 (12%)
2 Genres: 69 (32%)
3 Genres: 50 (22%)
Alle anderen Tests ergaben keine 
signifikanten Werte. 
Rezeption Weltmusik Signifikant: 
            Radio (0,000) 
 
Alle anderen Tests ergaben keine 
signifikanten Werte. 
Tab. 21  Rangfolge der t-Test-Signifikanzen der einzelnen Hörpräferenzen in Bezug auf die 
Einstellungsvariablen 
 
Die Quoten der Aussagekraft liegen demnach bei: 
- Rezeption Klassik: 72,7% 
- Rezeption Pop: 72,7% 
- Rezeption Jazz: 45,5% 
- Rezeption Elektro/Disko: 27% 
- Rezeption Weltmusik: 9% 
- Rezeption Rock: 0% 
- Rezeption Hip Hop: 0% 
- Rezeption Volksmusik: 0% 
 
2.1.12 Anzahl der gehörten Genres – Zusammenhänge mit anderen einstellungsexternen 




Abb. 31  Verteilung der Anzahl der gehörten Genres 
 
                                                 
10Im Folgenden werden in den Tabellen nur noch die Werte aufgeführt, die statistische Signifikanz aufweisen. 
Anmerkungen werden nur bei besonderen Auffälligkeiten im Datenmaterial gemacht. Ansonsten sollen die 
Daten und gegebenenfalls die Grafiken im Weiteren für sich sprechen. 
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Anzahl gehörte Genres Anzahl Auswahlkriterien
Externer Faktor 
1 / Teilgruppe 1 
Externer Faktor 2 / Teilgruppe 2 Mittelwerte im 
Vergleich 











R = 0,143 
Sig.: 0,036 
R2 = 0,02 = 
2% 
1 Genre: 1,96 
2 Genres: 2,06 
3 Genres: 2,12 
4 Genres: 2,14 
5 Genres: 2,5 
6 Genres: 2,71 
7 Genres: 2,60 
8 Genres: 2,0 
Tab. 22  Zusammenhang zwischen der Anzahl der gehörten Genres und der Anzahl der 
Auswahlkriterien beim Musikerwerb 
 




Externer Faktor  Einstellungsvariablen 
 Einstellungs-
variable 
R (nach Spearman) R2 
    
Anzahl der 
gehörten Genres 
Radio R = -0,234 
Sig.: 0,002 
R2 = 0,054 = 5,4% 
 WeltMus R = 0,153 
Sig.: 0,046 
R2 = 0,023 = 2,3% 
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Abb. 33  Korrelation Anzahl der gehörten Genres – Einstellung zum Radio 
 
Abb. 34  Korrelation Anzahl der gehörten Genres - WeltMus 
 
 
Das Ranking der Korrelation kann leicht der Tabelle entnommen werden. 













Verteilung: Häufigkeit der Radionutzung (n=175)
nicht täglich: 76 
(41%)
täglich: 109 (59%)
2.1.13 Umgang mit dem Medium Radio – Zusammenhänge mit den Einstellungsvariablen 
 
Abb. 35  Verteilung Radionutzung 
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Externer Faktor  Einstellungsvariablen Mittelwerte im Vergleich 
 Einstellungsvariable t-Test (Überprüfung 
der Nullhypothese) 
 
    




















    
Häufigkeit der 
Radionutzung 
HörInd Sig.: 0,001 
Effekt: 0,511 
Täglich: 3,8559 
Nicht täglich: 3,4673 
 Radio Sig.: 0,008 
Effekt: 0,414 
Täglich: 3,4541 
Nicht täglich: 3,0075 
 PopMus Sig.: 0,061 
Effekt: 0,294 
Täglich: 3,2751 
Nicht täglich: 3,0114 
 MusErw Sig.: 0,001 
Effekt: 0,544 
Täglich: 3,4532 
Nicht täglich: 3,0102 
 IntTech Sig.: 0,038 
Effekt: 0,324 
Täglich: 4,0855 
Nicht täglich: 3,7810 
 AllgWelt Sig.: 0,031 
Effekt: 0,339 
Täglich: 4,0327 
Nicht täglich: 3,8597 
 AggEinst Sig.: 0,000  
Effekt: 0,559 
Täglich: 3,6553 
Nicht täglich: 3,4200 
Tab. 24   Zusammenhang zwischen den Faktoren Radionutzung / Häufigkeit der Radionutzung und den 
Einstellungsvariablen 
 
Wie die Mittelwerte zeigen, weisen Probanden, die das Medium Radio nutzen, 
konformistischere Einstellungen auf als Probanden, die das Radio nicht nutzen. Innerhalb der 
Gruppe der Radiohörer geht eine regelmäßige (tägliche) Nutzung ebenfalls mit 















      Abb. 37   Verteilung der gehörten Arten von Radiosendern 
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Verteilung der Anzahl der gehörten Senderarten
3 Senderarten: 19 
(11%)
4 Senderarten: 2 
(1%)
keine Angabe: 4 (2%)
2 Senderarten: 46 
(26%)
1 Senderart: 105 
(60%)
         Abb. 38   Verteilung der Anzahl der gehörten Senderarten 
 
Zudem bringt eine höhere Anzahl an gehörten Arten von Radiosendern individuellere 
Einstellungen mit sich, wie die nachfolgende Tabelle zeigt. 
 
Externer Faktor  Einstellungsvariablen 
 Einstellungs-
variable 
R (nach Spearman) R2 




HörInd R = -0,218 
Sig.: 0,004 
R2 = 0,047 = 4,7% 
 Radio R = -0,442 
Sig.: 0,000 
R2 = 0,195 = 19,5% 
 MusErw R = -0,173 
Sig.: 0,027 
R2 = 0,03 = 3% 
 AggEinst R = -0,237 
Sig.: 0,002 
R2 = 0,056 = 5,6% 
Tab. 25   Zusammenhang zwischen der Anzahl der gehörten Senderarten und den Einstellungsvariablen 
 
Dieser Zusammenhang ist durchaus bemerkenswert, da man eigentlich davon ausgehen 
könnte, dass das Hören mehrerer Senderarten fehlende Auswahlprozesse und damit eher 
konformistische Einstellungen zum Ausdruck bringt. Dem ist jedoch offensichtlich nicht so. 
Besonders deutlich ist die Korrelation wie zu erwarten zwischen der Anzahl der gehörten 
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Anzahl gehörte Senderarten Radio
      Abb. 39   Korrelation Anzahl der gehörten Senderarten – Einstellung zum Radio 
 
Das zugehörige Ranking der Korrelationen stellt sich wie folgt dar: 
 
Vorgestellter einstellungsexterner Faktor Rangfolge der Korrelationen mit den 
Einstellungsvariablen 
Anzahl der gehörten Senderarten 1. Radio (-0,442) 
2. AggEinst (-0,273) 
3. HörInd (-0,218) 
4. MusErw (-0,137) 
 
Alle anderen Tests ergaben keine 
signifikanten Werte. 
Tab. 26   Rangfolge der Korrelationen des Faktors Anzahl Senderarten mit den Einstellungsvariablen 
 
Die statistische Aussagekraft der einzelnen eben vorgestellten Faktoren liegt bei: 
- Radionutzung: 45,5% 
- Häufigkeit der Radionutzung: 63,6% 
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2.1.14 Formen des Instrumentalunterrichts und Anzahl der Unterrichtsjahre – 
Zusammenhänge mit den Einstellungsvariablen 
 
Abb. 40  Verteilung Unterrichtsformen 
 
 
Externer Faktor  Einstellungsvariablen Mittelwerte im Vergleich 




    
Musikschul-
unterricht 
AllgWelt Sig.: 0,03 
Effekt: 0,305 
Musikschulunterricht: 4,03 
Kein Musikschulunterricht: 3,88 
    
Privatunterricht HörInd Sig.: 0,041 
Effekt: 0,287 
Privatunterricht: 3,48 
Kein Privatunterricht: 3,72 
 KonzErl Sig.: 0,015 
Effekt: 0,324 
Privatunterricht: 3,33 
Kein Privatunterricht: 3,57 
 MusErw Sig.: 0,005 
Effekt: 0,397 
Privatunterricht: 3,35 
Kein Privatunterricht: 3,0 
 AggEinst Sig.: 0,041 
Effekt: 0,279 
Privatunterricht: 3,45 
Kein Privatunterricht: 3,58 
    
Autodidaktisch HörInd Sig.: 0,016 
Effekt: 0,447 
Autodidaktisch: 3,68 
Nicht Autodidaktisch: 3,31 
 Radio Sig.: 0,001 
Effekt: 0,712 
Autodidaktisch: 2,62 
Nicht Autodidaktisch: 3,38 
 MusErw Sig.: 0,039 
Effekt: 0,381 
Autodidaktisch: 2,93 
Nicht Autodidaktisch: 3,26 
 AggEinst Sig.: 0,036 
Effekt: 0,384 
Autodidaktisch: 3,37 
Nicht Autodidaktisch: 3,55 
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Im Gegensatz zur Teilgruppe der Probanden, die Instrumentalunterricht in einer regulären 
Musikschule haben, weist die Teilgruppe der Privatschüler und Autodidakten signifikante 
Unterschiede zur Gruppe derer auf, die mit Instrumentalunterricht nicht in Berührung 
kommen. Hier wäre es vermutlich lohnenswert, eine empirische Untersuchung anzustrengen, 
die sich näher mit den spezifischen Eigenarten dieser Unterrichtsformen und den 
Eigenschaften und sozialen Hintergründen ihrer Klientel auseinandersetzt. 
 
Externer Faktor  Einstellungsvariablen 
 Einstellungs-
variable 
R (nach Spearman) R2 
    
Anzahl der 
Unterrichtsjahre 
HörInd R = -0,250 
Sig.: 0,000 
R2 = 0,062 = 6,2% 
 Radio R = -0,204 
Sig.: 0,007 
R2 = 0,042 = 4,2% 
 PopMus R = -0,204 
Sig.: 0,002 
R2 = 0,042 = 4,2% 
 MusErw R = -0,212 
Sig.: 0,002 
R2 = 0,045 = 4,5% 
 IntTech R = -0,135 
Sig.: 0,044 
R2 = 0,018 = 1,8% 
 AllgWelt R = 0,187 
Sig.: 0,005 
R2 = 0,035 = 3,5% 
 AggEinst R = -0,234 
Sig.: 0,000 
R2 = 0,055 = 5,5% 
    
Anzahl der 
Unterrichtsformen 
HörInd R = -0,239 
Sig.: 0,000 
R2 = 0,057 = 5,7% 
 KonzErl R = -0,186 
Sig.: 0,005 
R2 = 0,053 = 5,3% 
 Radio R = -0,205 
Sig.: 0,006 
R2 = 0,042 = 4,2% 
 PopMus R = -0,131 
Sig.: 0,051 
R2 = 0,017 = 1,7% 
 MusErw R = -0,229 
Sig.: 0,001 
R2 = 0,052 = 5,2% 
 AggEinst R = -0,213 
Sig.: 0,001 
R2 = 0,045 = 4,5% 
Tab. 28   Zusammenhänge zwischen den Faktoren Anzahl der Unterrichtsjahre und Unterrichtsformen 
und den Einstellungsvariablen 
 
Alle Korrelationen sind negativ, was ein weiterer Beleg für die These ist, dass sich eine 
intensive Auseinandersetzung mit Musik in alltäglicher praktischer Form in zunehmend 
individuellen Einstellungen äußert. Einzige Ausnahme sind erneut die allgemeinen 








Rangfolge der Rangfolge der t-Test-Signifikanzen 
in Bezug auf die Einstellungsvariablen und der 
Korrelationen mit den Einstellungsvariablen 
Musikschulunterricht Signifikant: 
            AllgWelt (0,003) 
 
Alle anderen Tests ergaben keine signifikanten Werte. 
Privatunterricht Signifikant: 
1. MusErw (0,005) 
2. KonzErl (0,015) 
3. HörInd (0,041) 
4. AggEinst (0,041) 
 
Alle anderen Tests ergaben keine signifikanten Werte. 
Autodidaktisch Signifikant: 
1. Radio (0,001) 
2. HörInd (0,016) 
3. AggEinst (0,036) 
4. MusErw (0,039) 
 
Alle anderen Tests ergaben keine signifikanten Werte. 
Anzahl der Unterrichtsjahre 1. HörInd (-0,250) 
2. AggEinst (-0,234) 
3. MusErw (-0,212) 
4. PopMus (-0,204) 
5. Radio (-0,204) 
6. AllgWelt (0,187) 
7. IntTech (-0,135) 
 
Alle anderen Tests ergaben keine signifikanten Werte. 
Anzahl der Unterrichtsformen 1. HörInd (-0,239) 
2. MusErw (-0,229) 
3. AggEinst (-0,213) 
4. Radio (-0,205) 
5. KonzErl (-0,186) 
6. PopMus (-0,131) 
 
Alle anderen Tests ergaben keine signifikanten Werte. 





Die statistische Aussagekraft der einzelnen eben vorgestellten Faktoren liegt bei: 
- Musikschulunterricht: 9% 
- Privatunterricht: 36,4% 
- Autodidaktisch: 36,4% 
- Anzahl der Unterrichtsjahre: 63,6% 
- Anzahl der Unterrichtsformen: 54,5% 
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Verteilung: Erwerb von Tonträgern
Nein: 85 (38%)
Ja: 141 (62%)
Verteilung: Erwerb von Musikdownloads
Nein: 118 (52%)
Ja: 108 (48%)










































 Abb. 42  Verteilung Erwerb von Musikdownloads 
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          Abb. 43    Verteilung Download von Musikvideos 
 
Externer Faktor  Einstellungsvariablen Mittelwerte im Vergleich 




    
















    












    
Musikvideos 
(Youtube etc.) 




Tab. 30   Unterschiede zwischen den Formen des Musikerwerbs in Bezug auf die Einstellungsvariablen 
 
Bei diesen Zusammenhängen fallen zwei Aspekte auf. Zum einen sind die Einstellungen der 
Probanden, die Tonträger und Musikvideos als Medien und Musikprodukte nutzen 
individueller als die Einstellungen derer, die diese Formen nicht nutzen. Bei den Nutzern und 
Nichtnutzern der Downloadprodukte verhält es sich genau umgekehrt. Zum anderen weisen 
alle drei Faktoren Zusammenhänge mit jeweils unterschiedlichen Einstellungsvariablen auf 
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(Ausnahme HörInd). Während sich bei den Tonträgern vor allem Korrelationen mit 
Einstellungen ergeben, die einen starken Verhaltensschwerpunkt aufweisen (Radio, MusErw), 
handelt es sich bei den Downloads vor allem um affektiv und kognitiv gewichtete 
Einstellungen (PopMus, PopStars). Bei den Musikvideos ist es hingegen eine stark sozial 
ausgerichtete Variable. 
 
Interessant ist in diesem Zusammenhang auch der Faktor Anzahl der Auswahlkriterien beim 
Musikerwerb, der bereits in vorangehenden Kapiteln an der einen oder anderen Stelle zur 
Sprache kam. Dieser stellt sich konkret folgendermaßen dar: 
          

















































Externer Faktor  Einstellungsvariablen 
 Einstellungs-
variable 
R (nach Pearson) R2 




HörInd R = -0,137 
Sig.: 0,044 
R2 = 0,019 = 1,9% 
 KonzErl R = -0,138 
Sig.: 0,045 
R2 = 0,019 = 1,9% 
 Radio R = -0,277 
Sig.: 0,000 
R2 = 0,076 = 7,6% 
 PopMus R = -0,121 
Sig.: 0,078 
(> nur Tendenz) 
R2 = 0,015 = 1,5% 
 AggEinst R = -0,173 
Sig.: 0,011 
R2 = 0,03 = 3% 
Tab. 31   Zusammenhänge zwischen der Anzahl der Auswahlkriterien beim Musikerwerb und den 
Einstellungsvariablen 
 
Die Annahme, dass eine hohe Anzahl an Auswahlkriterien mit eher individuellen 
Einstellungen einhergeht, wurde ja bereits an mehreren Stellen theoretisch begründet und 
belegt. Hier erfolgt nun der unmittelbare statistische Beweis anhand negativer Korrelationen. 
Besonders deutlich wird dieser Zusammenhang, wie schon bei einigen anderen Faktoren, an 




Abb. 45  Verteilung der konkret genannten Auswahlkriterien beim Musikerwerb 
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Anzahl Auswahlkriterien beim Musikerwerb Radio





Rangfolge der Rangfolge der t-Test-Signifikanzen in 
Bezug auf die Einstellungsvariablen und der 
Korrelationen mit den Einstellungsvariablen 
Tonträger Signifikant: 
 
1. MusErw (0,002) 
2. AggEinst (0,007) 
3. Radio (0,013) 
4. HörInd (0,013) 
 
Alle anderen Tests ergaben keine signifikanten Werte. 
Downloads Signifikant: 
1. PopMus (0,009) 
2. PopStars (0,02) 
3. HörInd (0,04) 
 
Alle anderen Tests ergaben keine signifikanten Werte. 
Musikvideos             HörGrup (0,021) 
 
Alle anderen Tests ergaben keine signifikanten Werte. 
Anzahl der Auswahlkriterien 
beim Musikerwerb 
1. Radio (-0,277) 
2. AggEinst (-0,173) 
3. KonzErl (-0,138) 
4. HörInd (-0,137) 
5. PopMus (-0,121 > nur Tendenz zur Signifikanz) 
 
Alle anderen Tests ergaben keine signifikanten Werte. 
Tab. 32   Rangfolge der t-Test-Signifikanzen und der Korrelationen der Teilfaktoren des Musikerwerbs  
mit den Einstellungsvariablen 
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Verteilung: Aktivität in social networks (Facebook, Twitter etc.)
ja: 207 (92%)
nein: 19 (8%)
Verteilung: am Tag in social networks verbrachte Zeit
2-3 Stunde: 27 
(12%)
Mehr als 3 Stunden: 
19 (8%)
keine Angabe: 1 
(0,4%)
1-2 Stunde: 66 
(29%)
0-1 Stunde: 113 
(51%)
Die statistische Aussagekraft der einzelnen eben vorgestellten Faktoren liegt bei: 
- Tonträger: 36,4% 
- Downloads: 27,3% 
- Musikvideos: 9% 
- Anzahl der Auswahlkriterien beim Musikerwerb: 45,5% 
 





















               


















          
 
                Abb. 47  Verteilung am tag in social networks verbrachter Zeit 
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Hier ist theoretisch das Gegenteil der bisher dominierenden Zusammenhänge zu erwarten, 
nämlich, dass eine zeitlich intensivere Aktivität in social networks auch konformistischere 
Einstellungen mit sich bringt. Die Daten sprechen eindeutig für diese Hypothese. 
 
 
Externer Faktor  Einstellungsvariablen Mittelwerte im Vergleich 




    
Aktivität in social 
networks 
















Tab. 33   Unterschiede zwischen den Teilgruppen (Aktivität/ keine Aktivität in social networks) in 




Externer Faktor  Einstellungsvariablen 
 Einstellungs-
variable 
R (nach Pearson) R2 
    
Am Tag in social 
networks 
verbrachte Zeit 
PopStars R = 0,188 
Sig.: 0,005 
R2 = 0,035 = 3,5% 
 MusErw R = 0,144 
Sig.: 0,035 
R2 = 0,021 = 2,1% 
 IntTech R = 0,395 
Sig.: 0,000 
R2 = 0,156 = 15,6% 
 AggEinst R = 0,190 
Sig.: 0,004 
R2 = 0,036 = 3,6% 




Auffällig ist dabei insbesondere, dass hinsichtlich dieser Thematik nun auch vor allem die 
musikexternen Einstellungsvariablen Korrelationen mit den Faktoren aufweisen. Die 
gegenseitige Aufklärungsrate von 15,6% zwischen dem Faktor am Tag in social networks 
verbrachte Zeit und der Variablen IntTech passt hervorragend in dieses Bild, ebenso der 
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Verteilung: Freizeitaktivitäten 


















Rangfolge der Rangfolge der t-Test-Signifikanzen 
in Bezug auf die Einstellungsvariablen und der 
Korrelationen mit den Einstellungsvariablen 
Aktivität in social networks Signifikant: 
1. IntTech (0,000) 
2. AggEinst (0,000) 
3. AllgWelt (0,003) 
4. PopStars (0,036) 
 
Alle anderen Tests ergaben keine signifikanten 
Werte. 
Am Tag in social networks 
verbrachte Zeit 
1. IntTech (0,395) 
2. AggEinst (0,190) 
3. PopStars (0,188) 
4. MusErw (0,144) 
 
Alle anderen Tests ergaben keine signifikanten 
Werte. 
Tab. 35  Rangfolge der t-Test-Signifikanzen und der Korrelationen der Teilfaktoren der Aktivitäten in 
social networks  mit den Einstellungsvariablen 
 
Die statistische Aussagekraft der beiden Faktoren liegt somit jeweils bei 36,4%. 
 
2.1.17 Art der Freizeitaktivitäten – Zusammenhänge mit den Einstellungsvariablen 
 
           Abb. 48     Verteilung Freizeitaktivitäten 
 
Bei der Frage nach Unterschieden zwischen den jeweiligen Teilgruppen, die eine Aktivität 
ausüben oder gerade nicht, ergeben sich einige signifikante Werte (siehe Tab. 34 unten). 
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Die entsprechende Hypothese stellt sich im Prinzip von selbst auf. Während Probanden mit 
stark sozial ausgerichteten und sportlichen (also ebenfalls sozial geprägten) Freizeitaktivitäten 
wohl eher konformistischere, an der jeweiligen Bezugsgruppe ausgerichtete Einstellungen 
zeigen werden, sind bei Probanden mit kunst- und technikaffinen Aktivitäten im Vergleich 
eher individuelle Einstellungen zu erwarten. 
 
Genau dies bestätigt sich im Datenmaterial. 
 





























 AggEinst Sig.: 0,082 
Effekt: 0,482 
> nur Tendenz 
Ja: 3,5203 
Nein: 3,7466 
    
Sportliche 
Freizeitaktivitäten 








    
Soziale 
Freizeitaktivitäten 




















    
Technische 
Freizeitaktivitäten 




 PopMus Sig.: 0,077 
Effekt: 0,336 
> nur Tendenz 
Ja: 2,8409 
Nein: 3,1616 




Tab. 36   Unterschiede zwischen den Arten von Freizeitaktivitäten in Bezug auf die 
Einstellungsvariablen 
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In Bezug auf die Anzahl der verschiedenen Arten von Freizeitaktivitäten, die sich ebenfalls 
aus den Fragebögen ergibt, zeigen sich Zusammenhänge mit zwei Einstellungsvariablen. 
 
Externer Faktor  Einstellungsvariablen 
 Einstellungs-
variable 
R (nach Spearman) R2 
    
Anzahl der Arten 
von 
Freizeitaktivitäten 
KonzErl R = 0,157 
Sig.: 0,022 
R2 = 0,024 = 2,4% 
 Radio R = 0,204 
Sig.: 0,007 
R2 = 0,042 = 4,2% 





Rangfolge der Rangfolge der t-Test-Signifikanzen in 
Bezug auf die Einstellungsvariablen und der 




1. WeltMus (0,014) 
2. HörInd (0,015) 
3. MusErw (0,034) 
4. AllgWelt (0,038) 
5. Radio (0,059) 
6. AggEinst (0,082 > nur Tendenz) 
 
Alle anderen Tests ergaben keine signifikanten Werte. 
Sportliche Freizeitaktivitäten Signifikant: 
1. PopMus (0,007) 
2. KonzErl (0,023) 
 
Alle anderen Tests ergaben keine signifikanten Werte. 
Soziale Freizeitaktivitäten Signifikant: 
1. KonzErl (0,003) 
2. Radio (0,006) 
3. HörInd (0,028) 
4. AllgWelt (0,03) 
5. AggEinst (0,048) 
 
Alle anderen Tests ergaben keine signifikanten Werte. 
Technische Freizeitaktivitäten Signifikant: 
1. AllgWelt (0,001) 
2. HörGrup (0,049) 
3. PopMus (0,077 > nur Tendenz) 
 
Alle anderen Tests ergaben keine signifikanten Werte. 
Anzahl der Arten von 
Freizeitaktivitäten 
1. Radio (0,204) 
2. KonzErl (0,157) 
 
Alle anderen Tests ergaben keine signifikanten Werte. 
Tab. 38  Rangfolge der t-Test-Signifikanzen und der Korrelationen der Teilfaktoren der 
Freizeitaktivitäten  mit den Einstellungsvariablen 
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Die statistische Aussagekraft der Faktoren beträgt: 
- künstlerische Freizeitaktivität: 54,5% 
- sportliche Freizeitaktivität: 18,2% 
- soziale Freizeitaktivität: 45,5% 
- technische Freizeitaktivität: 27,3% 
- Anzahl der Arten von Freizeitaktivitäten: 18,2% 
 
2.1.18 Art des Wohnortes in der Kindheit, Sozioökonomischer Hintergrund, Geschlecht 
 
Diese Faktoren waren ebenfalls Bestandteil der Fragebogenerhebung. Es ergeben sich jedoch 
keine statistisch signifikanten Zusammenhänge mit anderen einstellungsexternen Faktoren 
oder den Einstellungsvariablen. 
 
2.2 Statistische Aussagekraft der einstellungsexternen Faktoren und der 
Einstellungsvariablen hinsichtlich gegenseitiger Zusammenhänge und 
Abhängigkeiten 
 
Bevor die Auswertung des quantitativen Datenmaterials mit der Analyse der Zusammenhänge 
zwischen den einzelnen Einstellungsvariablen und einer übergreifenden Interpretation der 
Mittelwerte zum Abschluss kommt und dabei gleichzeitig der Versuch unternommen wird, 
am vorliegenden Beispiel Möglichkeiten der sozialwissenschaftlich-statistischen Methodik für 
die empirische musiksoziologische Forschung aufzuzeigen, die bisher in diesem Teilbereich 
der Musikwissenschaft noch selten genutzt werden, empfiehlt sich an dieser Stelle ein kurzer 
Überblick zur statistischen Aussagekraft der einzelnen Faktoren und Variablen. 
Welches Bild haben die zahlreichen oben dargestellten Analyseverfahren hier gezeichnet? Die 
folgende Übersicht gibt Antworten, zu wie viel Prozent aller an sie gestellten inhaltlich 
relevanten Fragen die Faktoren und Variablen statistisch signifikante Werte generieren 
konnten. 
 
Übersicht zur statistischen Aussagekraft der einstellungsexternen Faktoren 
und der Einstellungsvariablen - Ranking 
Einstellungsexterne 






Faktoren in Bezug auf 
Zusammenhänge mit den 
Einstellungsvariablen 
Einstellungsvariablen 
1. mus. Vorbildung / Aktivität 
in Ensemble(s) (beide 100%) 
1. Alter / Rezeption Klassik / 
Rezeption Pop (alle 72,7%) 
1. HörInd (57,6%) 
2. Alter (71,4%) 2. Schüler  Student / 
Häufigkeit der Radionutzung / 
2. Radio / AggEinst (beide 
54,5%) 










3. PopMus / MusErw (beide 
42,4%) 
4. Studienfach (50%) 4. Rezeption Jazz / 
Radionutzung / Anzahl 
Auswahlkriterien beim 
Musikerwerb / soziale 
Freizeitaktivitäten (alle 45,5%) 
4. AllgWelt (39,4%) 
5. Klassenstufe (20%) 5. mus. Vorbildung / 
Autodidaktisch / Privatunterricht 
/ Tonträger / Aktivität in social 
networks / Zeit am Tag in social 
networks (alle 36,4%) 
5. KonzErl (33,3%) 
 6. Anzahl der gehörten 
Senderarten (36,3%) 
6. PopStars (18,2%) 
 7. Downloads / technische 
Freizeitaktivitäten (beide 27,3%) 
7. HörGrup / IntTech (12,1%) 
 8. Rezeption Elektro/Disko 
(27%) 
8. WeltMus (6,1%) 
 9. Anzahl der gehörten Genres 
(25%) 
 
 10. sportliche Freizeitaktivitäten 
/ Anzahl der Arten von 
Freizeitaktivitäten (beide 18,2%) 
 
 11. Klassenstufe / Studienfach / 
Rezeption Weltmusik / 
Musikschulunterricht / 
Musikvideodownload (alle 9%) 
 
Tab. 39   Übersicht zur statistischen Aussagekraft der einstellungsexternen Faktoren und der 
Einstellungsvariablen – Ranking in % 
 
 
Übersicht zu den höchsten gegenseitigen Aufklärungsraten zwischen 
Faktoren und Variablen – Ranking 
Faktor – Variable / Rang Aufklärungsrate in 
Prozent 
1. Anzahl der gehörten Senderarten – Radio 19,5% 
2. Zeit am Tag in social networks – IntTech 15,6% 
3. Alter (alle Probanden) – HörInd 12,5% 
4. Alter (alle Probanden) – Radio / 
    Alter (alle Probanden) – AggEinst 
 Jeweils 10% 
5. Alter (alle Probanden) – PopMus 9% 
6. Studienfach – Radio 8,6% 
7. Anzahl der Auswahlkriterien beim Musikerwerb - Radio         7,6% 
8. Anzahl der Unterrichtsjahre (Instrument) –  HörInd      6,2% 
Tab. 40   Übersicht zu den höchsten gegenseitigen Aufklärungsraten zwischen Faktoren und Variablen – 
Ranking in % 
 
Empirische Studie  Auswertung der Fragebogenerhebung 
 114 
2.3 Interpretation der Mittelwerte und Analyse der Zusammenhänge zwischen den 
Einstellungsvariablen 
 
Im Folgenden sollen nun zunächst die Mittelwerte der Einstellungsvariablen interpretiert und 
zueinander in Beziehung gesetzt werden, bevor dann eine Analyse und Darstellung der 
Korrelationen zwischen den Variablen erfolgt. 
 
Die Ausprägungen und Beziehungen der Mittelwerte lassen sich am besten wieder in Form 
eines Ranking (absteigend, also von konformistischeren zu individuelleren Einstellungen) 
abbilden. 
 
Übersicht zu den Ausprägungen der Mittelwerte der Einstellungsvariablen 
– Ranking I 
Einstellungsvariable Mittelwert (der gesamten 
Stichprobe) 
Minima und Maxima 
   
1. HörGrup 4,25 Min = 1,66 / Max = 6,00 
2. AllgWelt 3,97 Min = 2,12 / Max = 5,25 
3. IntTech 3,93 Min = 1,00 / Max = 7,00 
4. WeltMus 3,79 Min = 2,20 / Max = 5,80 
5. HörInd 3,62 Min = 1,43 / Max = 7,00 
6. AggEinst 3,52 Min = 1,90 / Max = 5,42 
7. KonzErl 3,47 Min = 1,00 / Max = 5,50 
8. Radio 3,28 Min = 1,00 / Max = 7,00 
9. MusErw 3,21 Min = 1,16 / Max = 6,00 
10. PopMus 3,09 Min = 1,00 / Max = 7,00 
11. PopStars 2,62 Min = 1,00 / Max = 6,00 
Tab. 41   Übersicht zu den Ausprägungen der Mittelwerte der Einstellungsvariablen – Ranking I 
 
Dieses Ranking legt allen Einstellungsvariablen die siebenstufige Skala des Fragebogens 
zugrunde. Die Einordnung der Werte erfolgt also durchgehend in Bezug auf ihren Abstand 
zum Wert 4, der für exakt gleiche Anteile individueller und konformistischer Einstellungen 
steht. Die unterschiedlich vorliegenden Minima und Maxima in den Werten werden demnach 
zunächst noch nicht berücksichtigt. 
 
Ausgehend davon, lassen sich folgende Beobachtungen treffen: 
• Bis auf die Variable HörGrup liegen alle Variablen unterhalb des Wertes 4 und weisen 
damit die Tendenz zu individuellen Einstellungen auf. 
• Der Mittelwert aus allen Variablen (AggEinst) von 3,52 bestätigt dies. 
• Die Variable HörGrup (sozialer Schwerpunkt) als die mit den konformistischsten 
Einstellungen spricht für die starke Bedeutung von Bezugsgruppen im Leben junger 
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Menschen. In konkreten Situationen sozialen Beisammenseins drückt sich die 
Orientierung an einem gemeinschaftlichen Verhaltens- und Geschmackskonsens 
demnach deutlich auch im Umgang mit Musik aus. 
• Musikexterne Einstellungsvariablen weisen nur eine leichte Tendenz zur Individualität 
auf. 
• Innerhalb der musikbezogenen Variablen zeigen die Variablen mit kognitivem und 
affektivem Schwerpunkt die stärksten Tendenzen zur Individualität. Bei Variablen mit 
gemischtem oder Verhaltensschwerpunkt sind diese weniger stark ausgeprägt. 
 
Die folgende Grafik veranschaulicht diese Feststellungen11. 
 
                                                 
11 Die Abstände zwischen den einzelnen Balken sowie die „1“-Zahlen auf der x-Achse haben inhaltlich keine 
Bedeutung, sondern sind den Eigenheiten der Software geschuldet, mit denen das Diagramm erstellt worden ist. 
Um die optische Hervorhebung der unterschiedlichen Arten von Variablen zu erhalten, musste dies in Kauf 
genommen werden. Gleiches gilt für das analoge Diagramm im folgenden Abschnitt. 
Abb. 49  Mittelwerte der Einstellungsvariablen I 
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Im folgenden Netzdiagramm lassen sich die Mittelwerte in der unmittelbaren 
Gegenüberstellung aller Einstellungsvariablen problemlos ablesen und miteinander 
vergleichen. 
 




Will man nun den jeweils unterschiedlichen Minima und Maxima in den Antworten der 
Probanden und damit den im Detail offensichtlich doch verschiedenen skalentechnischen 
Strukturen der Einstellungsvariablen zumindest ansatzweise Rechnung tragen, könnte dies 
folgendermaßen bewerkstelligt werden. Statt pauschal den Wert 4 als exaktes Mittel einer 
gemeinsamen Skala allen Variablen zugrundezulegen, ist es sinnvoll, anhand der minimalen 
und maximalen Werte quasi eine neue Skala zu bilden, deren exaktes Mittel dann der 
Mittelwert aus eben jenen Minima und Maxima darstellt. 
Das auf diese Weise entstehende neue Ranking basiert jetzt auf den jeweiligen positiven oder 
negativen Abweichungen der Werte von diesen neuen exakten Mitteln, welche wiederum für 
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Übersicht zu den Ausprägungen der Mittelwerte der Einstellungsvariablen 
– Ranking II 
Einstellungsvariable Positive oder negative 
Abweichung vom neuen 
exakten Mittel 
Exaktes Mittel (berechnet 
anhand der Minima und 
Maxima) 
   
1. HörGrup + 0,42 3,83 
2. AllgWelt + 0,285 3,685 
3. KonzErl + 0,22 3,25 
4. IntTech - 0,07 4 
5. AggEinst - 0,14 3,66 
6. WeltMus - 0,21 4 
7. MusErw - 0,37 3,58 
8. HörInd - 0,505 4,215 
9. Radio - 0,72 4 
10. PopStars - 0,88 3,5 
11. PopMus - 0,91 4 
Tab. 42   Übersicht zu den Ausprägungen der Mittelwerte der Einstellungsvariablen – Ranking II 
 
 
Vergleicht man beide Rankings, lassen sich doch einige Verschiebungen feststellen, auch 
wenn die Grundverteilung insgesamt ähnliche Tendenzen aufweist. 



















Abb. 51  Mittelwerte der Einstellungsvariablen  II 
 
Empirische Studie  Auswertung der Fragebogenerhebung 
 118 
Eine eindeutige Entscheidung für eines der beiden Rankings (sprich eine der beiden 
Berechnungsverfahren) kann aus methodischer Perspektive nicht erfolgen. Für beide 
Methoden gibt es überzeugende Argumente. So könnte man zwar meinen, dass das zweite 
Verfahren detaillierter und differenzierter ist und den Eigenheiten der jeweiligen Variablen 
eher gerecht wird als das erste. Allerdings liegen im Fragebogen, also quasi am Ursprung der 
Datengenerierung, eben jeweils sieben Antwortmöglichkeiten vor. Die Probanden treffen ihre 
Aussagen auf Basis genau dieser siebenstufigen Skala. Entscheidet man sich nun für die 
zweite Methode der Mittelwertinterpretation, wird dieser Umstand im Prinzip nicht 
berücksichtigt, was wiederum zu Verzerrungen führen kann. 
Aus genau diesem Grund wurden an dieser Stelle beide Arten der Interpretation der 
Mittelwerte herangezogen und dargestellt. 
 
In der folgenden Übersicht sind nun die Korrelationen aufgeführt, die sich zwischen den 
Einstellungsvariablen ergeben. Für einen leichteren Überblick werden nur die statistisch 
signifikanten Zusammenhänge in die Kreuztabelle aufgenommen (jeweils nur einmal). Es 




















































































































































































AggEinst            
Tab. 43   Zusammenhänge zwischen den Einstellungsvariablen 
 
Bereits auf den ersten Blick fallen folgende zentrale Erkenntnisse auf: 
• Die Quote der gegenseitigen Abhängigkeiten der Einstellungsvariablen voneinander 
ist relativ hoch. 
• Alle Zusammenhänge, die sich ergeben, sind positiver Natur – hohe Werte der einen 
Variablen ziehen demnach hohe Werte der anderen betreffenden Variablen nach sich. 
• Die Stärke der Korrelationen und die entsprechenden Aufklärungsraten sind vielen 
Fällen beachtlich und liegen deutlich über den Werten der Korrelationsanalysen mit 
den einstellungsexternen Faktoren (siehe vorangegangene Kapitel). 
All dies spricht dafür, dass die der Studie zugrunde gelegten Einstellungsvariablen bereits 
einen guten Teil aller bezüglich der Fragestellung statistisch relevanter Variablen abdecken, 
was der Aussagekraft der Studie sehr zugute kommt. 
 
Rankings zur Analyse der Zusammenhänge zwischen den 
Einstellungsvariablen 
   
Korrelationen Aufklärungsraten (≥ 
10%) 
Statistische Aussagekraft 
   
1. HörInd – AggEinst 
(0,771) 
2. MusErw – AggEinst 
(0,748) 
3. Radio – AggEinst 
(0,662) 
4. PopMus – AggEinst 
(0,657) 
5. HörInd – MusErw 
(0,638) 
6. PopStars – AggEinst 
1. HörInd – AggEinst 
(59,4%) 
2. MusErw – AggEinst 
(56%) 
3. Radio – AggEinst 
(43,8%) 
4. PopMus – AggEinst 
(43,2%) 
5. HörInd – MusErw 
(40,7%) 
6. PopStars – AggEinst 
(35%) 
1. AggEinst (100%) 
2. HörInd / KonzErl / 
MusErw (alle 90%) 
3. PopStars (80%) 
4. Radio / PopMus / 
IntTech (alle 70%) 
5. AllgWelt (50%) 
6. HörGrup (40%) 
7. WeltMus (20%) 
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(0,591) 
7. KonzErl – AggEinst 
(0,582) 
8. IntTech – AggEinst 
(0,524) 
9. HörInd – Radio / 
HörInd – PopMus 
(beide 0,506) 
10. Radio – PopMus 
(0,442) 
11. PopMus – PopStars 
(0,419) 
12. PopMus – MusErw 
(0,402) 
13. Radio – MusErw 
(0,397) 
14. HörInd – KonzErl 
(0,388) 
15. KonzErl – MusErw 
(0,367) 
16. AllgWelt – AggEinst 
(0,354) 
17. PopStars – MusErw 
(0,347) 
18. HörInd – PopStars 
(0,324) 
19. MusErw – IntTech 
(0,315) 
20. HörGrup – AggEinst 
(0,294) 
21. KonzErl – Radio 
(0,287) 
22. HörInd – IntTech 
(0,278) 
23. HörGrup – KonzErl 
(0,268) 
24. KonzErl – PopMus 
(0,240) 
25. MusErw – AllgWelt 
(0,237) 
26. KonzErl – PopStars 
(0,234) 
27. WeltMus – AggEinst 
(0,233) 
28. PopStars – IntTech 
(0,229) 
29. HörInd – HörGrup 
(0,225) 
30. Radio – PopStars 
(0,212) 
31. KonzErl – WeltMus 
(0,204) 
32. KonzErl – IntTech 
7. KonzErl – AggEinst 
(33,8%) 
8. IntTech – AggEinst 
(27,5%) 
9. HörInd –Radio / 
HörInd – PopMus  
(beide 25,6%) 
10. Radio – PopMus 
(19,5%) 
11. PopMus – PopStars 
(17,5%) 
12. PopMus – MusErw 
(16,2%) 
13. Radio – MusErw 
(15,7%) 
14. HörInd – KonzErl 
(15%) 
15. KonzErl – MusErw 
(13,4%) 
16. AllgWelt – 
AggEinst (12,5%) 
17. PopStars – MusErw 
(12%) 
18. HörInd – PopStars 
(10,5%) 
19. MusErw – IntTech 
(10%) 
 
Nach Arten von 
Einstellungsvariablen 
(basierend auf den jeweiligen 
Durchschnittswerten):  
 
1. musikbezogen mit 
affektivem/ kognitivem 
Schwerpunkt (75%) 
2. musikbezogen mit 
Verhaltensschwerpunkt 
(73,3%) 
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(0,203) 
33. PopMus – IntTech 
(0,192) 
34. AllgWelt – IntTech / 
HörGrup – MusErw 
(beide 0,185) 
35. Radio – AllgWelt 
(0,175) 
36. PopStars – AllgWelt 
(0,161) 
37. HörInd – AllgWelt 
(0,150) 




2.4 Diskussion der Ergebnisse des quantitativen Teils der Studie 
 
Als wichtigste Ergebnisse der quantitativen Analysen der Studie lassen sich festhalten: 
 
1. Der in der Forschungsliteratur immer wieder beschriebene besondere Stellenwert von 
Musik für die Herausbildung und Ausdifferenzierung einer individuellen und sozialen 
Identität in der lebensweltlichen Realität junger Menschen wurde anhand mehrerer 
Faktoren verdeutlicht. Dabei war es in allen Analysen und Interpretationen ein 
Hauptanliegen der Studie, den Themenkomplex empirisch zu durchleuchten und 
auszudifferenzieren und so dazu beizutragen, die zumeist theoriegeleiteten 
Beobachtungen der Forschungsliteratur in der Realität zu überprüfen und auf diesem 
Weg zu untermauern. 
2. Dabei wurden sowohl einstellungsexterne Faktoren als auch (musikbezogene und 
musikexterne) Einstellungsvariablen vorgestellt und hinsichtlich ihrer 
Zusammenhänge untereinander, aber auch bezüglich ihrer Eignung für statistische 
Analysen und ihre entsprechende Aussagekraft untersucht. Weiterführende empirische 
Studien können hier diverse Anknüpfungspunkte vorfinden. 
3. Von drei Haupthypothesen der Studie haben sich zwei im Datenmaterial bestätigt:  
A)  Zunehmend individuelle Einstellungen bei steigendem Alter außer in Bezug auf 
die allgemeine Weltanschauung  
B) Individuellere Einstellungen bei Probanden, die eine intensive praktische 
Beschäftigung mit Musik zeigen 
Die dritte These wird zurückgewiesen; Musikwissenschaftsstudenten weisen nicht in 
großem Umfang individuellere Einstellungen auf als Studenten kunstferner Fächer. 
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4. Die Erhebung zeigt die Komplexität des vorliegenden musiksoziologischen 
Untersuchungsgegenstands und durchleuchtet einige Aspekte dieser Vielschichtigkeit. 
Das Potential der Fragestellung konnte also gewinnbringend umgesetzt werden, wenn 
auch eine Vielzahl weiterer Studien (und weiterer methodischer Anpassungen) nötig 
wäre, um dem Phänomen Musik als Mittel der sozialen Positionierung umfassend und 
den heutigen gesellschaftlichen Strukturen, Eigenheiten und Herausforderungen 
angemessen zu begegnen. 
5. Der Ansatz, die empirische Untersuchung auf dem Konzept der Einstellung 
aufzubauen, hat sich dabei als geeignet erwiesen und konnte sein musiksoziologisches 
Potential entfalten. 
 
Die eingangs entwickelte Forschungsfrage lautete: Wie kann sich das Individuum im 
Spannungsfeld zwischen Individualität und Konformität positionieren und diese 
Positionierung durch seinen Umgang mit Musik sowohl erreichen als auch ausdrücken?  
Die Erkenntnisse der Studie ergeben folgende zentrale Antworten: 
 
• Vor allem junge Menschen nutzen Musik aktiv als wichtige Ressource, um sowohl 
ihre individuelle gesellschaftliche Positionierung zu definieren als auch diese Position 
durch den Umgang mit Musik auszudrücken. 
• Die Aspekte im Umgang mit Musik, die Zusammenhänge mit den Einstellungen 
gegenüber dem Phänomen Musik aufweisen, sind dabei äußerst vielschichtig und 
kommen hinsichtlich der Ausprägung von Positionen unterschiedlich stark zum 
Tragen. 
• Insgesamt tendieren junge Musiknutzer leicht zu eher individuell ausgeprägten 
Positionen und Einstellungen. Diese Tendenz verstärkt sich insbesondere mit 
zunehmendem Alter. 
• Musik ist demnach ein wichtiges Mittel der sozialen Positionierung, dem hinsichtlich 
der persönlichen und kollektiven Entwicklung von Menschen eine entscheidende 
Rolle zukommt. Dies lässt sich nicht nur theoretisch herleiten, sondern auch 
differenziert empirisch belegen. 
 
Das Anliegen der Studie, zur Ausdifferenzierung und empirischen Untermauerung der 
vorliegenden Forschungsfrage beizutragen, wie es in den theoretischen Überlegungen der 
Arbeit formuliert wurde, konnte somit umgesetzt werden – auch wenn die Arbeit des 
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Musiksoziologen damit noch lange nicht ihr Ende findet! Vor allem die letzten Analysen 
haben gezeigt, dass das Vorhaben, die sozialwissenschaftlichen Methoden der statistischen 
Auswertung von Daten nicht nur im klassischen soziologischen Sinne bezüglich der 
Zusammenhänge zwischen beobachtbaren Faktoren und latenten Variablen anzuwenden, 
sondern dieses methodische Werkzeug auch hinsichtlich der Zusammenhänge zwischen 
latenten Variablen nutzbar zu machen, zwar durchaus ambitioniert, aber auch realistisch 
umsetzbar ist. Musiksoziologisches Denken und Forschen in diese Richtung eröffnet 
vielfältige Möglichkeiten für zukünftige Projekte, die sich – den Eigenheiten des 21. 
Jahrhunderts angemessen – mit Musik als lebensweltlichem Phänomen höchst pluralistischen 
Charakters auseinandersetzen wollen und dabei den Anspruch an sich stellen, den 
zugehörigen Diskurs nicht nur in theoriegeleiteter und abstrakter Form zu führen, sondern 
Thesen und Fragestellungen anhand der alltäglichen Realitäten der Rezipienten zu überprüfen 
oder gar erst aus diesen Realitäten selbst entstehen zu lassen. 
Daher möchte ich an dieser Stelle noch einmal explizit auf die methodischen und inhaltlichen 
Anknüpfungsmöglichkeiten der vorliegenden Studie hinweisen. Besonders anhand der 
jeweiligen Rankings zu den einzelnen Faktoren und Variablen könnte man sich für künftige 
Vorhaben zu deren unterschiedlichst ausgeprägten Eignungen für statistische Analysen 
informieren und auf diese Weise sondieren, wo sich sinnvolle Ansatzpunkte hinsichtlich 
weiterführender empirischer Studien ergeben. 
 
3.  Kontrastive Auswertung der Interviews – Rückführung des Phänomens „Musik 
als Mittel der sozialen Positionierung“ auf die qualitative Ebene 
 
Ergänzend zu den eben ausführlich vorgestellten quantitativen Möglichkeiten und 
Ergebnissen statistischer Analyseverfahren auf Grundlage einer Fragebogenerhebung, soll 
nun die Frage nach dem Umgang mit Musik als Mittel der sozialen Positionierung 
exemplarisch auch aus Sicht der qualitativen Sozialforschung beleuchtet und die vorliegende 
Studie somit um diese Dimension erweitert werden. Die theoretischen Überlegungen hinter 
dieser Verknüpfung quantitativer und qualitativer Methoden wurden bereits in den kritischen 
Anmerkungen zur Methodik der Studie angedeutet (siehe Kapitel I, 4.4) und seien an dieser 
Stelle nur kurz rekapituliert. 
Die Fragebogenerhebung und die entsprechenden statistischen Analysen hatten das Ziel, die 
vorliegende Forschungsfrage nicht nur anhand von Einzelfällen zu bearbeiten, sondern die 
Möglichkeit zu eröffnen, auf Grundlage einer größeren Stichproben valide Aussagen zu 
Tendenzen und Zusammenhängen bezüglich der realen Gegebenheiten in der 
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Gesamtpopulation treffen zu können. Dabei muss methodisch zwangsläufig in Kauf 
genommen werden, dass die feinen Unterschiede und Nuancierungen tatsächlicher 
Ausprägungen von Merkmalen durch die standardisierten Antwortmöglichkeiten in einem 
Fragebogen zugunsten statistischer Verwertbarkeit teilweise eingeebnet werden. Anders 
ausgedrückt: Die Werte, die sich anhand der Befragung ergeben, sind zwar geeignet für 
statistische Analysen, können jedoch die Unterschiede in den Antworten der vielen 
verschiedenen Probanden kaum abbilden. So deutet ein gleicher Wert etwa bezüglich einer 
Einstellungsvariablen bei unterschiedlichen Teilnehmern zunächst auf eine gleich ausgeprägte 
Einstellung hin. Es ist jedoch völlig klar, dass sich diese Einstellung individuell aus vielen bei 
jedem Probanden verschieden gelagerten Teilaspekten zusammensetzt, die in einem 
Fragebogen nicht erfasst werden können. 
Diesem Umstand wird in der vorliegenden Studie durch die Anwendung des sequentiellen 
qualitativ-quantitativ-qualitativen Designs Rechnung getragen. Die nun folgenden 
Darstellungen sind also der Versuch, das untersuchte Phänomen anhand von zwei 
ausgewählten Interviewbeispielen auf die qualitative Ebene zurückzuführen und so seiner 
Komplexität und Vielschichtigkeit gerecht zu werden. 
 
3.1 Kontrastive Gegenüberstellung von Kernaussagen zu den Vergleichskategorien 
 
Die folgende Tabelle enthält Kernaussagen zu den Vergleichskategorien 
(Einstellungsvariablen) aus zwei mit Grazer Musikwissenschaftsstudenten geführten 
Interviews. Die Teilnehmer wurden anhand ihrer im Fragebogen ermittelten Werte 
ausgewählt. Es handelt sich um Probanden, deren Antworten in der Befragung zu den meisten 
Variablen deutliche Unterschiede aufweisen und damit spannende Aussagen im Rahmen des 
Interviews und interessante Erkenntnisse auf Grundlage einer kontrastiven 
Gegenüberstellung, wie sie im Folgenden vorgenommen wird, erwarten lassen. Neben den 
Kernaussagen sind in der Übersicht die Werte aus dem Fragebogen sowie die Werte aus einer 
Selbsteinschätzung der Interviewten im Rahmen der geführten Gespräche aufgeführt. 
Die vollständigen Transkripte der Interviews finden sich im Anhang der Arbeit. Dort kann der 
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HörInd Also wenn ich unterwegs bin, hör ich mit'm 
Handy meistens Radio, weils irgendwie das (...) 
einfachste ist (aus 018) 
 
Wenn ich mich grad fürs Fortgehn herricht, hör 
ich Partymusik, also es ist immer, kommt drauf 
an. Also ich hör eigentlich, kann jetzt nicht sagen, 
dass ich was gar nicht hör, naja ok doch, vielleicht 
so richtiger Schlager oder so Extrem-Hardchor-
Techno oder so, das vielleicht nicht, aber sonst bin 
ich eigentlich, ich hör eigentlich alles recht 
gern. Es kommt einfach immer auf die Stimmung 
drauf an. (aus 018) 
 
Ich schau mir immer die Charts überall an und tu 
dann meistens alles downloaden, natürlich legal 
(lacht) und, ich weiß nicht, dann gibts dann 
natürlich immer paar Favorites, aber (...) ja das ist 
eigentlich meine Strategie, wie ich Lieder 
auswähl. (aus 022) 
 
Ich würd gern Platten hörn, ich hab nur leider kein 
Plattenspieler, aber mein Freund hat einen und das 
ist dann schon immer recht cool, weil der hat da 
richtig eine Plattensammlung und das hat dann 
schon was, wenn mans dann aussucht und dann 
einlegt, also es ist einfach ein anderes Flair, sag 
ich jetzt mal, da ist die Qualität einfach viel 
3 3,5 Alles, was so normalerweise gehört wird, ist 
selten ein Interessengebiet von mir als 
Hörer. (aus 016) 
 
Also das war nie mein Motiv, etwas zu hören, 
was sonst einfach keiner hört, nur deswegen, 
weils keiner hört. Gar nicht. Es hat sich 
immer ergeben Also das war nie mein Motiv, 
etwas zu hören, was sonst einfach keiner 
hört, nur deswegen, weils keiner hört. Gar 
nicht. Es hat sich immer ergeben. (aus 018) 
 
es ist alles irgendwie Musik, die ein 
technisches, also am Instrument ein 
technisches Können, ein (...) 
fortgeschrittenes technisches Können 
benötigt. Und das, ich glaub, das spricht 
mich an, also (...) Musik, die (...) jeder 
spielen könnte, wenn er vielleicht drei 
Akkorde auf der Gitarre kann, witziger Weise 
hab ich das eigentlich nicht wirklich in meiner 
Musiksammlung solche Sachen. Das wird 
auch dann relativ schnell langweilig für mich. 
Obwohl ich das wieder nicht bewusst daran 
auswähle, ob jetzt irgendwas kompliziert ist 
oder so. (aus 020) 
 





besser, aber wenn ich ein daheim hätt, würd ich 
wahrscheinlich durchaus auch Platten hörn (aus 
030) 
 
Jetzt abgesehn von dem, was ich im Studium hörn 
muss, ist es bei mir nur funktional (...) also ein 
Stimmungsunterstützer, sag ich mal. (040) 
einem ganz elementaren Level an (aus 022) 
 
Ich denke nicht dran, ob das jetzt kompliziert 
ist, was die machen. Ich merke dann, dass es 
kompliziert ist, wenn ich selber versuch, das 
irgendwie umzusetzen und meistens ist das 
außerhalb meiner Fähigkeiten als 
Instrumentalist selber. Aber ich glaube, wenn 
ich Musik hör, denk ich nicht dran, was 
der Musiker macht, um dieses klangliche 
Ereignis zu bekommen (aus 022) 
 
Also ich hör extrem selektiv Musik. Ich 
kann nicht einfach eine Musik einschalten und 
das so nebenher laufen lassen. Das muss 
immer alles zur Situation passen oder zur 
gefühlsmäßigen Einstellung oder so. Das geht 
ganz schwer, dass ich einfach Musik nebenher 
laufen hab, die nicht jetzt grad zur Situation 
passt. (aus 024) 
 
Also wenn ich etwas wirklich mag, dann ist 
das, also seit ein paar Jahren ist das wirklich 
so, dass das in meinem Hörrepertoire drin 
bleibt. Und wenn was Neues dazu kommt, 
dann bleibt das auch. (aus 036) 
 
Also ich glaub das ist ja, das hat ja jeder oder 
die meisten Menschen haben das auch so, 
dass man sich halt, wenn man erwachsen wird 
quasi oder wenn man irgendwie eine 
bestimmte Reife erreicht in seinem Leben, auf 
welcher Ebene jetzt auch immer (...) dass das 
dann irgendwann einmal sich stabilisiert und 




jeden Fall so. Ich glaub nicht, dass sich das 
jetzt großartig ändern wird in der nächsten 
Zeit, in den nächsten paar Jahrzehnten. 
(aus 038) 
 
weil damals hab ich den Musikgeschmack 
wahrscheinlich daran ausgerichtet, was die 
Klassenkameraden auch gehört haben, oder 
sicher sogar. Das weiß ich. Also wir haben 
damals alle ziemlich das gleiche gehört. 
(aus 040) 
 
Und als ich dann begonnen hab, mich für 
Blues und so zu interessieren, das hat, das war 
damals noch in der Schule, das waren 
wirklich so die ersten paar CDs, die man 
gekauft hat von R.L. Burnside, das ist so ein 
Mississippi-Bluesman-Typ, das hat eigentlich 
niemanden interessiert. Da war dann, das war 
mir dann ziemlich, Gott sei Dank war mir das 
Wurscht, dann, weils wirklich so gut war, die 
Musik war so toll für mich, dass es egal 
war, dass das sonst niemand hört. Aber bis 
zu diesem Zeitpunkt wars irrsinnig wichtig, 
dass, oder vielleicht wars gar nicht wichtig, 
aber es war halt die einzige Musik, die ich 
mitbekommen hab, das war die Musik, die die 
anderen gehört haben. (aus 040) 
 
und wie ich dann eben angefangen hab, 
andere Sachen zu hören, hat das niemanden 
interessiert, deswegen hatte ich auch nie 
irgendwie das Gefühl, dass es möglich ist, 
mit meinem Musikgeschmack irgendwie 




angekommen. (aus 042) 
 
Also seit die MP3-Player aufgekommen sind, 
hatte ich einen. Aber ich verwend sie nicht 
mehr so stark wie früher. Wie die 
aufgekommen sind, da hat man den halt 
immer einstecken gehabt. Vorher wars halt 
der Discman. Und dann wars der MP3-Player. 
Und den hatte ich wirklich eine Zeit lang 
immer dabei und da hatte ich immer, wenn ich 
in den Öffentlichen gefahren bin oder so, auf 
jedem Weg hab ich halt die Ohrstöpsel drin 
gehabt. Aber das ist heut ganz anders, heut 
geh, heut brauch ich ganz selten nur mehr 
oder verwend ich ganz selten nur mehr MP3-
Player oder so unterwegs. (aus 046) 
 
Heute find ichs nicht sinnvoll, überall 
Musik zu hören. (aus 048) 
 
Nein, ich hab irgendwie in letzter Zeit das 
Bedürfnis eher, dass ich, wenn ich irgendwo 
unterwegs bin (...) mir irgendwie die 
Umgebung bewusst mach. Also entweder 
die (...) die klanglichen Eigenschaften der 
Umgebung, wo ich grad bin oder wo ich grad 
durchgeh oder halt sonst das Optische oder 
irgendwas. (aus 050) 
HörGrup Der, dem der Laptop gehört, der entscheidet 
(lacht). Ich weiß nicht (...) also wenn wir daheim 
sind und mit dem Laptop hörn, ist es (...) ja, 
eigentlich wählt immer der, dem was einfällt, 
was aus. Und das ist ganz unterschiedlich, also 
unterschiedliche Genres und kommt dann 
wieder auf die Stimmung an und 
5,16 5 Es ist wirklich selten. Mit anderen Musik 
hören, das ist vielleicht bei Familienfeiern 
oder so (aus 055) 
Bei Familienfeiern (...) ist es meistens so 
leichte Musik, die halt allen irgendwie nicht 






zugegebenermaßen auch auf den Alkoholpegel, 
weil natürlich je höher der ist, desto schlimmer ist 
die Musik, was einem in dem Moment aber nicht 
so vorkommt (...) Ja, aber speziell meine Gruppen 
oder Freunde, wo ich unterwegs bin, gibts jetzt 
keinen, der sagt, ich wähl das jetzt aus. Meistens 
werd ich immer gefragt, was können wir denn 
hörn, weil immer alle meinen, wenn man 
Musikwissenschaft studiert, dass man jeden Titel 
auswendig kennt. Ich hab aber leider, wie du 
gemerkt hast, ein ganz schlechtes Gedächtnis für 
so was und (...) ja, also es bleibt jetzt auch nicht 
gänzlich an mir hängen. (036) 
 
Also es ist primär (...) ja Unterhaltung einfach, 
also (...) könnt mich jetzt nicht erinnern, wann wir 
je extra ein Musikstück angemacht haben um 
drüber zu diskutiern. (aus 038) 
Und wenn ich gebten werd, das passiert auch 
hin und wieder, Musik zu so einer Feier 
einfach aufzulegen oder mitzubringen, dann 
nehm ich halt Sachen aus meinem Fundus, 
die möglichst gleichförmig sind und die 
einfach nicht unbedingt auffallen. Weil ich 
weiß, dass in einer Familie wenig Leute sind, 
die wirklich aktiv Musik hörn und ich will 
niemandem irgendwas aufdrängen, was 
irgendwie unangenehm sein könnt. (aus 055) 
KonzErl Ich hab eine Zeit lang ganz oft immer 
Konzertkarten geschenkt gekriegt von einem 
Bekannten, der beim Radio gearbeitet hat. Und da 
bin ich, obwohl ich jetzt nicht so der Fan von, 
das war James Blunt, war, bin ich trotzdem 
hingegangen (aus 042) 
 
Tanzen (lacht)! Ja ich bin halt ein ganz großer 
Fan vom Tanzen. Also wichtig (...) die Stimmung 
muss passen und was ich recht gerne hab, wenn es 
so, ich find das merkt man in Lokalen auch in 
Graz, wenn jetzt, keine Ahnung, es gibt Lokale, 
wo die Leute zwar in ihren Gruppen tanzen 
aber trotzdem miteinander und dann gibts 
Lokale, wo wirklich nur dieses Grüppchen ist und 
so quasi der nächste, der jetzt antanzt kriegt eine 
verpasst. Und das find ich recht cool, wenn es so 
4,5 5 Ich geh eigentlich nur zu Konzerten (...) 
entweder, wenn es eine Band ist, die ich 
selber hör, also die ich aktiv hör oder wenns 
eine Band zum Beispiel aus unserem 
Proberaum ist, die bei uns den Proberaum 
benutzt, weil entweder sind das dann gute 
Bekannte oder es interessiert mich einfach, 
wie die ihre Konzerte gestalten, wie sie 
klingen im Konzert. (...) Sonst geh ich 
eigentlich nicht zu Konzerten. Ich find das 
irrsinnig unangenehm, Konzerte, 
normalerweise. (069) 
 
Weil ich hab in Konzerten noch nie die 
Musik so genießen können, wie ichs zu 
Hause oder halt irgendwie auf 





ein Miteinandergefühl ist. Eben so wie beim 
Konzert ist man ja auch eigentlich mit seiner 
Gruppe da, aber es ist schon irgendwie ein "Wir 
haben ja alle das gleiche Ziel" und das find ich 
recht cool, also sowas mag ich. (044) 
 
Aber da gehts jetzt nicht, dass ich jemandem 
anquatsch und frag, wie gefällts dir, sondern 
einfach (...) ich find, das spürt man, ob die Leute 
offen sind oder nicht. (aus 048) 
schlecht oder das Publikum nervt oder ich 
kann nicht an dem Platz sein, wo ich sein 
möchte, um die Musik zu genießen, ganz 
hinten irgendwo im Saal oder so... Ja, und 
deswegen wenn ich auf Konzerte geh, dann 
schau ich eigentlich, wenns freie Platzwahl 
gibt, dass ich dann halt irgendwo bin, wo die 
Musik, wo's irgendwie möglich ist, die 
Musiker zusehen, weil ich bin dann halt 
wirklich auch dort, nicht nur um die Musik zu 
hören, sondern um die Musiker in Aktion zu 
erleben. (aus 071) 
 
Anscheinend geh ich lieber zu Konzerten (...) 
wenn mich nicht nur die Musik interessiert. 
Beim Konzert möchte ich sehen, wie der 
Musiker sein Instrument bedient. (aus 071) 
 
In der Regel sind das Leute, die nicht so 
Musik hören wie ich anscheinend. Weil an 
den Stellen, wo ich halt wirklich...oder...in der 
Regel hör ich sehr aufmerksam Musik, wenn 
ich wirklich jetzt beschließe, in dem Moment 
Musik hörn zu wollen oder mich darauf zu 
konzentrieren, dann bin ich sehr aufmerksam. 
Dann möcht ich nicht reden nebenher oder 
dann möcht ich auch nicht, dass irgendwer 
neben mir mit irgendwem redet oder dass mir 
irgendwer was ins Ohr brüllt oder mitklatscht 
oder so irgendwas. (071) 
 
Das dumme ist, normalerweise ist es so, du 
kannst, also ich kann in einem Konzert 
nicht wirklich mit andern Leuten als 




das möchte. (aus 077) 
Radio Also für mich persönlich, nachdem ich ein 
Freund der Abwechslung bin (...) für mich 
wirklich kann ein Radiosender quasi alle 
Genres beinhalten, so blöd's klingt, aber 
irgendwie find ich das nett und ich finds auch 
cool, wenn unbekannte Künstler irgendwie mit 
einbezogen werden. Es ist zum Beispiel, das 
macht FM4 ganz gut (...) und das find ich 
eigentlich interessant, weil bei uns gibts ja diese 
Kronehit, Ö3 und Antenne und die spieln halt 
wirklich nur Songs, die jeder kennt und das ist 
zwar nett aber auf Dauer halt auch nicht 
sonderlich spannend (aus 052) 
 
ich bin, muss ich gestehn, kein so großer Freund 
von Diskussionen im Radio (...) das ist, ich find 
(...) es ist schon interessant teilweise, aber 
nachdem ich jemand bin, der Radio wirklich 
nebenher einschaltet, interessierts mich nicht, dass 
ich dann irgendeine, über irgendwelche Themen 
oder Diskussionen hör. (aus 054) 
1,2 1 Nein, gar nicht. (079) 
 
Die spielen nichts Gescheites. (081) 
 
das ist alles Zeug, das mich überhaupt nicht 
interessiert. Und ich werd immer darin 
bestätigt in der Meinung oder in der 
Einstellung, wenn ich irgendwo gezwungen 
werd, Radio mitzuhörn. Weiß ich jedes mal 
wieder, das ist so uninteressant (aus 085) 
 
Es ist einerseits natürlich, dass der 
musikalische Geschmack nicht bedient 
wird. Andererseits ist es, das hat mit der 
Musik zu tun und der Medienlandschaft und 
Medienkultur, in der wir halt jetzt in der 
Gegenwart leben, dass Radiohörn für mich 
irrsinnig anstrengend ist. (aus 087) 
/ / 
PopMus Ja ich find, das ist was, was absolut dazugehört, 
also (...) das ändert sich sowieso auch immer 
einfach und grad bei den Kiddies, sag ich jetzt 
mal, ist das ja sowieso voll der Hype und ich find 
das auch gut so, weil früher wars halt die Kelly-
Family, die gehypt worden ist oder die Backstreet 
Boys und das geht halt auch immer so weiter, ich 
find, das gehört dazu. Also ich hab jetzt auch nix 
dagegen, wenn in der Disko die top Poplieder 
gespielt werden, die halt grad so in sind. Ich 
muss ja nicht hingehn, wenns mir nicht passt. 
(062) 
 
3,75 5 Genervt (...) Ja, auf jeden Fall. Es ist (...) 
durch die Produktionsmethoden ist 
eigentlich der Großteil der heute populären 





ich kann mich erinnern, in der Volksschule waren 
grad die Spice Girls voll in und ich hab die nicht 
gemocht, gut damals hats mich nicht gestört, aber 
im Nachhinein betrachtet, das wär so ein Beispiel: 
Meine Freundinnen waren die vollen Fans und die 
sind halt ausgegangen und haben immer gespielt, 
sie wärn die Spice Girls und ich hab da halt nicht 
mit gemacht, weils mich einfach überhaupt nicht 
interessiert hat, aber ich find, das ist ein gutes 
Beispiel, glaub ich, da für Zusammenhalt. Die 
warn halt in der Gruppe und warn halt die 
Volksschul-Spice Girls und ja das ist, ich glaub, 
wenn man älter, wird nicht viel anders, also ich 
mein, man wird vielleicht ein bissel offener, zwar 
nicht jeder, aber (...) keine Ahnung, aber zum 
Beispiel Leute, die gern Jazz mögen, gehn halt 
immer Donnerstag dann ins Theatercafé zur Jazz-
Session, was es da immer gibt und die Elektrofans 
sind in der Bossgarage unterwegs, also ist 
durchaus ein Zusammen..., es schafft eine gute 
Gesprächsbasis, wenn man die gleiche Musik 
bevorzugt. (aus 064) 
Popstars Find ich auch nicht so schlimm, ich weiß nicht 
(...) Der Mensch braucht, viele Menschen 
brauchen eben einfach jemanden, den sie 
anhimmeln können, mein Gott, und wenns kein 
Popstar ist, dann ist es ein Sportler (aus 066) 
 
Ich find jetzt daran nichts schlimmes, es darf 
halt nicht ins Extreme ausarten, find ich, das ist 
schon (...) dass man dann, keine Ahnung, halbtot 
umfällt, wenn irgendwer vor einem steht, das sind 
ja quasi auch nur Menschen, der schöne Satz. 
(aus 066) 
 
2,4 2 Eigentlich eher sinnlos, außer eben zu 
Unterhaltungszwecken. Das ist eigentlich 
nichts anderes als ein Zweig der 
Unterhaltungskultur, der 
Unterhaltungsmedien und (...) ja es ist 
irgendwie für mich jetzt schwer zu sagen, ob 
hinter Popstars, wie man's heute versteht (...) 
bis zu welchem Level da wirklich 
individuelle Kreativität und Arbeit 
drinsteckt. (aus 098) 
 
Wirklich beschäftigt hab ich mich damit 





das passiert eben auch oft, dass man meint, es 
gefällt einem grad was, zehn Jahre später kommt 
man drauf, das war voll furchtbar, aber 
Gemeinschaft ist schon extrem wichtig. Ich 
glaub, dass das sogar vor den persönlichen 
Vorlieben noch steht, dass man in einer 
Gruppe akzeptiert wird. (aus 072) 
MusErw ich mach das auf dem ganz gemütlichen 
Youtube-Konverter-Weg, der leider nicht ganz 
legal ist, aber ja. Oder durch Freunde eigentlich. 
Also wenn irgendjemand auf dem Laptop super 
Musik hat, dann sag ich schon, magst mir das auf 
meine Festplatte spielen oder so. Also schon 
Austausch auch. (aus 074) 
4,16 4 in letzter Zeit sinds eigentlich nur Platten, die 
ich eh schon als CDs hab, aber die ich als 
Platten wegen dem Cover-Artwork (...) oder 
vielleicht wegen einem (...) wegen dem 
Interesse an früheren Mixes kauf. (aus 108) 
 
Außerdem ist Schallplatte irgendwie ein 
schönes Medium. Das gefällt mir irgendwie. 
Mir ist bewusst, dass ich da irgendwie in diese 
Schiene reingeh, die man heute Hipster nennt, 
aber das ist mir wurscht, ich mach das aus 
anderen Gründen, als dass ich in diesen 
Retro-Medien-Trubel reinmöcht. (aus 108) 
 
Also ich tendier generell dazu, solche, wie 
soll ich sagen, solche technischen Verfahren 
einfach interessant zu finden, wie zum 
Beispiel Klang von einer Schallplatte dann 
auf meine Lautsprecher kommt. Das ist halt 
einfach interessant, diese ganze Technik 
irgendwie zu benutzen, mit Nadel und 
Schallplattenspieler und so weiter (...) 
Deswegen hab ich auch ein Kassettendeck 
(...) Nehm auch nach wie vor Kassetten auf, 
die ich mir dann anhör (...) und aus den 
gleichen Beweggründen hab ich 
Analogkameras (...) entwickel ich selber 





gleiche Antrieb, wie für diese analogen 
Medien, also Audiomedien. (aus 110) 
 
ich find das, wenn eine CD-Veröffentlichung 
schön gemacht ist mit einem kleinen Booklet 
drin, wo halt vielleicht Fotos drin sind oder 
ein Kommentar von den Musikern oder so, 
das ist wirklich was tolles. Demotivierend ist 
es zum Beispiel, wenn das einfach nur eine 
CD in einem Jewelcase ist mit einem Blatt 
als Cover oder als Booklet in 
Anführungsstrichen, wo die Musiker 
draustehn und das wars. Das ist ok, ja, dann 
hab ich die Musik, aber dazu eigentlich nix, 
das ist ein Produkt, das mich überhaupt nicht 
anspricht. Aber wenns schön gemacht ist, 
dann kann man an so nem Album noch viel 
mehr finden als nur die Musik. (aus 114) 
WeltMus Also nicht, dass ich mich jetzt bewusst hinsetz 
und einschalt und sag, ich hör jetzt eine indische 
Musik, aber ich tu gern reisen und da ist es schon 
so (...) also ich find das dann schon recht 
spannend, wenn man so eine fremde Musik 
hört, zum Beispiel in Indien war ich jetzt oder in 
Myanmar und das ist halt einfach ganz was 
andres, also das ist halt spannend. Also ich mein 
nicht, dass ich es jetzt unbedingt daheim kaufen 
würd oder runterladen, aber ich bin schon offen 
für so was (aus 094) 
4,2 3,5 Ja, also nicht aktiv. Also ich hab eigentlich 
fast nix Außereuropäisches oder so oder 
Nichtwestliches in meiner Sammlung. Aber 
meine Schwester hat ein paar afrikanische 
Sachen so mit traditioneller afrikanischer 
Musik und (...) das kann man sich schon 
anhörn, also ich hör sowas eigentlich sehr 
gern, aber aktiv hör ich's normalerweise nicht, 
nein. (118) 
 
weil Musik immer irgendwie mit sozialen und 
kulturellen Sachen zusammenhängt und wenn 
man wirklich versucht, zu verstehen, wieso 
Musik gemacht wird und wieso Musik so 
gemacht wird, wie sie eben dort gemacht 
wird, dann kann man, glaub ich, irrsinnig viel 





der die Musik gemacht wird. Aber ich glaub, 
du musst wirklich mit der Voraussetzung 
da ran gehen, dass du verstehn willst, wieso 
Musik gemacht wird. Und wieso genau so 
und nicht anders. Und ich glaub, nur dann 
kann man wirklich verstehn lernen, was 
diese Kultur antreibt, Musik zu machen. 
(aus 122) 
IntTech Wie ich das Internet nutze? Für Recherchen, für 
Uni ganz klar, also (...) dann (...) E-Mail, ohne 
dem, sowieso beim Arbeiten, telefoniern könnt 
ich, aber das würd mir nicht viel bringen (...) auch 
zum Filme schaun, legal (...) ja sonst eigentlich 
(...) primär eigentlich, wenn ich was 
nachschaun will. (098) 
 
also ich bin schon Facebook, mir kommt vor, 
ohne gehts eh gar nicht mehr, aber dass ich 
jetzt jeden Tag was poste oder so nicht. Für die 
Uni find ichs recht praktisch, also wenn wir Kurse 
haben, richten wir immer so Gruppen ein. Also für 
das ist es super. Ich mein, man kanns natürlich mit 
E-Mail auch, aber es ist einfach zentral auf einer 
Seite und das find ich eigentlich schon recht cool. 
Aber so anderes, Foren und so, nein. (aus 100) 
1,2 2,5 also ich (...) verwend das Internet täglich zur 
Kommunikation, zur Unterhaltung und 
auch zum selber Musikmachen. (aus 124) 
 
Ich war schon ein paar Jahre bei Facebook, 
aber das hab ich dann wieder weggelassen. 
(aus 126) 
 
Weil ich hab gemerkt, dass ich viel Zeit damit 
verbring und das hat mir irgendwann nicht 
mehr so gut gefalln. Also so viel Zeit auf eine 
Sache zu verwenden, die dann im Endeffekt 
so wenig Auswirkungen auf mein Leben 
gehabt hat, ist mir sinnlos vorgekommen, 
deswegen bin ich eigentlich nicht mehr dort. 
(128) 
 
Wenn man damit aufgewachsen ist, ich bin 
damit aufgewachsen, also ich leb mit dem 
Internet seit ich elf oder zwölf bin und 
deswegen komm ich mit den Systemen, die 
im Internet verwendet werden oder die 
verwendet werden um Informationen zu 
vermitteln oder verfügbar zu machen, 
komm ich gut zurecht damit. Also das ist 
für mich ein absolutes Plus. (aus 130) 
 





Ich glaub nicht, dass es für mich irgendwas 
mit einem Gruppenbewusstsein oder so was 
zu tun hat, also (...) ich glaub, das sind rein 
die individuelle Nutzung und die 
individuellen Vorteile, die ich dadurch 
bekomme, ja. (134) 
 
Facebook ist durchaus nicht ungefährlich, 
find ich. Deswegen hab ich damit aufgehört, 
weil viel von meiner Tageszeit draufgegangen 
ist, um sinnlose Dinge zu tun, Status zu 
checken, Kommentare mir anzuschaun von 
Leuten, die ich im echten Leben in 
Anführungsstrichen nicht, denen ich nicht 
begegne im echten Leben (aus 136) 
AllgWelt Ich bin aber überhaupt kein Einzelgänger, also 
nicht dass ich jetzt daheim sitz. Ich bin total gern 
unter Menschen. Ich find eigentlich überall 
Gesprächspartner, also ich glaub, ich bin sehr 
umgänglich, was das betrifft, aber (...) ich bin jetzt 
keiner, der, wenn ich jetzt irgendwo fremd bin 
oder so und es geht halt um ein Thema, wo ich 
quasi dagegen bin, dass ich dann so tu, als wär ich 
dafür (aus 106) 
 
Ich finds schon wichtig, dass man einen 
gewissen Beitrag leistet, ich mein das kommt halt 
drauf an was und in welchem Ausmaß. (aus 108) 
3,6 3,5 also ich glaub, dass ich ein Mensch bin, der 
(...) einerseits (...) sehr abgesondert ist von 
vielen Aspekten des normalen 
gesellschaftlichen Lebens, weil ich halt das, 
was populär ist, auf unterschiedlichen Ebenen 
der Unterhaltungsindustrie oder 
Unterhaltungskultur, überhaupt nicht 
konform bin mit dem, was populär ist (aus 
144) 
 
gleichzeitig bin ich aber auch nicht 
irgendwie so einer, der aktiv sich 
abgrenzen möchte, überhaupt nicht. Also es 
ist nicht so, dass ich mich jetzt durch 
irgendeinen Aspekt meines Lebens (...) von 
anderen abgrenzen möchte aktiv. (aus 144) 
3,6 2 
AggEinst  3,32   2,75  
 
Tab. 45  Kontrastive Gegenüberstellung der Kernaussagen aus den Interviews 
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3.2 Zentrale Beobachtungen und Forschungsperspektiven 
 
Die Gegenüberstellung der Kernaussagen aus den Interviews zu den Vergleichskategorien 
bringt folgende  Erkenntnisse: 
 
• Nach den Mittelwerten aller Einstellungsvariablen aus dem Fragebogen (AggEinst) 
zeigt die Teilnehmerin NiNe konformere Einstellungen als der Proband JaWi. 
• Beide Probanden weisen jedoch insgesamt eine Tendenz zur Individualität auf und 
liegen damit im Trend der Studie. 
• JaWi trifft insgesamt quantitativ mehr und längere Aussagen als NiNe. Dies gilt vor 
allem für Kategorien, die sich mit von sich aus individuellen Haltungen und 
Einstellungen (z.B. individuelles Hörverhalten, Konzerterlebnis, Umgang mit dem 
Radio, Haltung zu Internet und sozialen Netzwerken) auseinandersetzen. Zudem sind 
seine Aussagen oft differenzierter und kleinteiliger. Für NiNe trifft dies dagegen vor 
allem auf Kategorien zu, die sich mit der Frage nach individueller Positionierung 
gegenüber Mainstream-Meinungen und Massenphänomenen beschäftigen (PopMus, 
PopStars). Außerdem sind bei ihr häufiger Äußerungen zu finden, die allgemeine 
Werturteile aufgreifen und sich zu eigen machen (z.B. zur Problematik der Legalität 
von Youtube-Downloads). Auch die allgemeine sprachliche Struktur der beiden 
Interviews verdeutlicht diese Unterschiede. Während bei JaWi offenbar überwiegend 
fest geformte und stabile, schnell abrufbare und artikulierbare Einstellungen vorliegen 
(zu sehen an der größtenteils recht klaren sprachlichen Struktur, längeren 
zusammenhängenden Passagen etc.), ist dies bei NiNe weniger der Fall (kürzere 
Passagen, mehr Pausen, mehr Unterbrechungen und Neuansätze etc.). 
• Bei jedem der beiden Interviewten gibt es eine Aussage, die ihre jeweilige Tendenz in 
den Einstellungen treffend charakterisiert. Diese Aussagen sind: „Gemeinschaft ist 
schon extrem wichtig. Ich glaub, dass das sogar vor den persönlichen Vorlieben noch 
steht, dass man in einer Gruppe akzeptiert wird“ (NiNe zu Popstars) einerseits und „also 
ich glaub, dass ich ein Mensch bin, […] sehr abgesondert ist von vielen Aspekten des 
normalen gesellschaftlichen Lebens, weil ich halt […] überhaupt nicht konform bin mit 
dem, was populär ist“ (JaWi zu AllgWelt) andererseits. 
• NiNe liegt mit ihren selbst eingeschätzten Werten im Interview fünfmal über (HörInd, 
HörGrup, KonzErl, PopMus, IntTech) und fünfmal unter (Radio, PopStars, MusErw, 
WeltMus, AllgWelt) den Werten aus dem Fragebogen, es gibt hier also keine 
Tendenz. 
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• JaWi liegt mit seiner Selbsteinschätzung sechsmal unter (HörInd, PopMus, PopStars, 
MusErw, WeltMus, AllgWelt) und nur dreimal (HörGrup, KonzErl, IntTech) über den 
Werten aus dem Fragebogen. Dies spricht für seine ohnehin starke Tendenz zu 
individuellen Einstellungen. 
• Die durchschnittliche Abweichung der Selbsteinschätzung von den Werten des 
Fragebogens beträgt allerdings 0,99 bei JaWi und nur 0,695 bei NiNe. Es liegt bei 
NiNe also eine größere Konsistenz zwischen den Antworten im Fragebogen und den 
Antworten im Interview vor als bei JaWi. Insgesamt sind die Abweichungen jedoch 
recht gering. Beiden Probanden gelingt es demnach gut, ihre Einstellungen nicht nur 
verbal sondern auch zahlentechnisch auf einer vorgegebenen Skala einzuordnen. 
 
Neben dieser allgemeinen Auswertung wäre es nun natürlich noch möglich, genauere 
vergleichende Analysen der einzelnen Kategorien vorzunehmen. Dies würde den Rahmen hier 
jedoch sprengen und auf Basis von nur zwei Interviews auch keinen relevanten Mehrwert 
erbringen. Sinn der eben angeführten Darstellungen war es, wie oben beschrieben, 
aufzuzeigen, welches Potential ein sequentielles Studiendesign mit einer Verbindung 
quantitativer und qualitativer Methodik in sich birgt, das nach einer empirischen 
Ausdifferenzierung und statistischen Analyse des Untersuchungsgegenstandes, diesen 
Gegenstand letztlich wieder auf eine qualitative Ebene zurückführt. An diesem Punkt könnte 
man nun auch bezüglich der vorliegende Fragestellung fortfahren und wiederum die 
Interviewstudie (die jetzt eben auf einer soliden empirischen Grundlage steht) ausweiten und 
anhand mehrerer Interviews detaillierte Fallstudien vornehmen. Aus diesen Fallstudien könnte 
man wiederum neue Variablen und Vergleichskategorien extrahieren, die dann erneut die 
Basis für weitere quantitative empirische Studien bilden. Auf diese Weise würde sich das 
bearbeitete Forschungsfeld sowohl immer stärker ausweiten als auch an empirisch (qualitativ 












Diskussion und Ausblick   
 
 139 
III Diskussion und Ausblick 
 
Ohne noch einmal im Detail auf die vielfältigen Ergebnisse der Studie einzugehen, sollen am 
Schluss die drei wichtigsten Erkenntnisse der vorliegenden Arbeit stehen. 
 
1. Theoriegeleitete Überlegungen und Gedankengebäude zur Problematik von Musik als 
Mittel der sozialen Positionierung im Allgemeinen und dem Stellenwert von Musik in 
der lebensweltlichen Realität junger Menschen im Besonderen bedürfen einer 
Rückkopplung an reelle gesellschaftliche Gegebenheiten und der entsprechenden 
Überprüfung von Theorien anhand der kulturellen und alltäglichen Realität. Dies ist 
durch rein hermeneutische Zirkulierung von Thesen und deren theoretische 
Ausarbeitung nur bedingt umsetzbar. Vielmehr liegt die Verantwortung bei 
empirischer musiksoziologisch motivierter Forschung, die sich sowohl mit dem 
Untersuchungsgegenstand selbst als auch der Frage nach angemessener und 
zukunftsfähiger Methodik kritisch auseinandersetzt und auf diese Weise nicht nur zu 
einer dringend benötigten Ausdifferenzierung und empirischen Absicherung 
musiksoziologischer Fragestellungen beiträgt, sondern Wege eröffnet und diskutiert, 
sich den besonderen Herausforderungen einer pluralistischen Gesellschaftsform und 
den spezifischen sozialen Strukturen des 21. Jahrhunderts zu stellen und diese 
legitimer musikwissenschaftlicher Forschung langfristig zugänglich zu machen. 
2. Die Trennung oder gar das Gegeneinanderausspielen der methodischen Ansätze 
quantitativer und qualitativer Sozialforschung ist dabei nicht länger zu rechtfertigen 
und keineswegs zielführend. Stattdessen müssen zukunftsfähige Forschungsdesigns 
entwickelt und vor allem anhand praktischer Studien getestet und ausgebaut werden, 
die auf einer Integration quantitativer und qualitativer Methoden basieren und sowohl 
die gewinnbringenden Aspekte des jeweiligen Zugangs als auch die Synergieeffekte 
aus der Verbindung beider Zweige nutzbar machen. Auf diese Weise kann sich die 
musiksoziologische Forschung nicht nur selbst weiterentwickeln, sondern ins Zentrum 
der Musikwissenschaft allgemein rücken und aktiv dazu beitragen (etwa durch die 
Integration historischer und systematischer Musikwissenschaft), unser Fach an 
zeitgemäßen wissenschaftlichen Anforderungen als moderne Disziplin auszurichten, 
die sich an den Schnittstellen des gesellschaftlichen und kulturellen Lebens bewegt 
und hilft, diese aus der Perspektive des speziellen gesellschaftlich relevanten 
Phänomens Musik zu durchdringen und zu verstehen. 
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3. Wie die Studie zumindest ansatzweise aufgezeigt hat, ist das Phänomen Musik als 
soziale und identitätsbeeinflussende Ressource im lebensweltlichen Kontext vor allem 
bei jungen Menschen von höchster Komplexität und Vielschichtigkeit. Diesem 
Umstand muss – in Anbetracht der Tatsache, dass die Schule eine immer größere 
(auch zeitliche) Rolle hinsichtlich der Identitätsbildung junger Menschen einnimmt – 
im Rahmen des schulischen Musikunterrichts Rechnung getragen werden, soll das 
pädagogische Potential von Musik gewinnbringend genutzt werden. Dazu reicht es 
eben nicht mehr aus, lediglich das Spektrum der im Musikunterricht behandelten 
Genres auszuweiten, die überkommenen didaktischen Strukturen jedoch 
beizubehalten. Vielmehr müssen alle Aspekte des pluralistischen Phänomens Musik 
thematisiert werden, die in der Lebensrealität Jugendlicher zum Tragen kommen. Dies 
betrifft also auch Faktoren, die auf den ersten Blick nur bedingt mit Musik an sich 
zusammenhängen. Zudem würde dies eine Abkehr vom klassischen 
mitteleuropäischen Unterrichtsverständnis (Lehrer vermittelt Schülern Werte und 
Inhalte) voraussetzen. Es muss zu einem verstärkten Austausch zwischen Lehrern und 
ihren Schülern zu Fragen und Problemen des Alltags kommen, was gleichzeitig eine 
wesentliche aktivere Rolle der Schüler im Unterricht nach sich ziehen würde. Der 
langfristige pädagogische Nutzen einer solchen Denkweise ist schwer von der Hand zu 
weisen, getreu dem Motto: „Man lernt nicht für die Schule, sondern für das Leben!“ 
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Alter:        Geschlecht: 
 
Berufe der Eltern:_____________________________________________________________ 
 
Ich bin aufgewachsen: 
 
 in einer Großstadt 
 in einer Kleinstadt 
 auf dem Dorf 
 sonstiges, und zwar:_____________________________________________________ 
 
Ich habe dort____________________ Jahre gelebt 
 
Ich besitze eine musikalische Vorbildung (außer Musikunterricht in der Schule): 
 
 Ja, ich habe ein Instrument erlernt / erlerne gerade ein Instrument 
 
 und zwar seit (bzw. für wie viele Jahre):______________ 
 
 folgende(s) Instrument(e):________________________________________________ 
 
  in einer Musikschule 
  Privatunterricht 
  ich bringe es mir selbst bei 
  sonstiges, und zwar:_______________________________________________ 
 
 Ja, ich spiele oder singe in (einem) Ensemble(s) (bzw. habe in welchen gespielt) 
 





in wie vielen:________________ 
 
  Chor 
  Orchester 
  Band 




Musikalische Veranstaltungen (Konzerte, Opernvorstellungen etc.) besuche ich  
 
 Allein oder mit Freunden   0 – 1 pro Monat 
       2 – 3 pro Monat 
       4 – 5 pro Monat 
       6 – 7 pro Monat 
       8 – 9 pro Monat 
       mehr als 10 pro Monat 
 
 Zum Beispiel:__________________________________________________________ 
 
  
Mit Eltern oder Verwandten   0 – 1 pro Monat 
       2 – 3 pro Monat 
       4 – 5 pro Monat 
       6 – 7 pro Monat 
       8 – 9 pro Monat 
       mehr als 10 pro Monat 
 














 Weltmusik (nicht europäische/ amerikanische Musik) 
 Sonstiges, und zwar:_____________________________________________________ 
  
 Zum Beispiel:__________________________________________________________ 
 




Ich bin im Internet in sozialen Netzwerken (Facebook, Twitter, Foren etc.) aktiv: 
 
 Ja   0 – 1 Stunde pro Tag 
                                     1 – 2 Stunde pro Tag    
                                   2 – 3 Stunde pro Tag 
                                  mehr als 3 Stunden pro Tag 
 












Ich besitze Multimedia- / Kommunkations-Geräte (Handy, Smartphone, PC, iPod etc.) 
 
 Ja   1 
    2 
    3 
    4 
    mehr als 4 
 






                                             Trifft                Trifft                Trifft             Trifft                 Trifft                Trifft                Trifft 
                   voll zu         überwiegend        eher zu         sowohl zu          eher nicht       überwiegend     gar nicht zu 
          zu                                   als auch nicht zu         zu                  nicht zu 
Die Musik, die ich höre,  
sagt etwas über meine                                                                                                                                   
Persönlichkeit aus. 
          
Ich höre vor allem Musik, 
die meine Freunde auch                                                                                                                                
hören. 
 
Wenn ich Musik höre,  
fühle ich mich als Teil                                                                                                                                  
einer großen Gruppe von  
Menschen, die diese  







Ich höre am liebsten  
sehr spezielle Musik,                                                                                                                                    
von der ich weiß,  
dass viele sie nicht mögen. 
 
Die Musik, die ich höre,  
hilft mir dabei,                                                                                                                                              
Anschluss zu finden. 
 
Ich grenze mich durch  
meinen Musikgeschmack                                                                                                                             
von anderen ab. 
 
Ich höre vor allem Musik, 
























                                             Trifft                Trifft                Trifft             Trifft                 Trifft                Trifft                Trifft 
                   voll zu         überwiegend        eher zu         sowohl zu          eher nicht       überwiegend     gar nicht zu 
          zu                                   als auch nicht zu         zu                  nicht zu 
Wenn ich mit Freunden 
zusammen bin, sollte die                                                                                                                              
Musik gehört werden,  
die ich mag. 
 
Ich nehme immer  




Ich bin froh,  
wenn meine Freunde                                                                                                                                    
bestimmen,  
was gehört wird. 
 
Ich habe Probleme damit,  
mit meinen Freunden                                                                                                                                   
Musik zu hören,  
die ich nicht mag. 
 
Die Musik, die ich höre,  
wenn ich allein bin,                                                                                                                                      
spiele ich nicht ab,  
wenn meine Freunde  
bei mir sind. 
 
Es ist mir wichtig,  
meinen Freunden                                                                                                                                          
zu zeigen, dass ich  







                                             Trifft                Trifft                Trifft             Trifft                 Trifft                Trifft                Trifft 
                   voll zu         überwiegend        eher zu         sowohl zu          eher nicht       überwiegend     gar nicht zu 
          zu                                   als auch nicht zu         zu                  nicht zu 
 
Zu Konzerten gehe                                                                                                                                       
ich am liebsten allein. 
 
Wenn ich zu Konzerten  
gehe, dann nur gemeinsam                                                                                                                           
mit anderen. 
 
Für mich steht bei  
einem Konzertbesuch                                                                                                                                   
das Gemeinschaftserlebnis  
im Vordergrund. 
 
Ich gehe nur zu  
einem Konzert,                                                                                                                                             
wenn mir die Musik gefällt. 
 
Ich gehe mit Freunden  
zu Konzerten, auch wenn                                                                                                                              
mir die Musik nicht gefällt. 
 
Bei einem Konzertbesuch  
sind mir die Musik                                                                                                                      




Wenn meine Freunde  
zu einem Konzert gehen,                                                                                                                              
muss ich unbedingt mit. 
 
Ich gehe zu Konzerten,  
um im Freundeskreis                                                                                                                                    




Ich höre Radio:    Ja   regelmäßig (täglich) 
         nicht regelmäßig (nicht täglich) 
      Nein (weiter bei E) 
 
Ich höre (Mehrfachnennungen möglich):    Unterhaltungssender (z.B. Radio SAW, MDR Jump etc.) 
        Kultursender (z.B. MDR Figaro, Deutschlandradio Kultur etc.) 
        Nachrichtensender (z.B. MDR Info etc.) 
        kleinere Spartensender (z.B. Apollo-Radio etc.) 




                                             Trifft                Trifft                Trifft             Trifft                 Trifft                Trifft                Trifft 
                   voll zu         überwiegend        eher zu         sowohl zu          eher nicht       überwiegend     gar nicht zu 
          zu                                   als auch nicht zu         zu                  nicht zu 
 
Beim Radio ist mir  
die Qualität des                                                                                                                                             
Programms sehr wichtig. 
 
Im Radio muss Musik  
laufen, die gerade                                                                                                                                          
angesagt ist. 
 
Ich nutze das Radio,  
um Musik zu hören,                                                                                                                                      
der ich sonst nicht  
begegnen würde und  
die nicht alle hören. 
 
Ich höre vor allem  
aktuelle Chart-Musik  
im Radio, um                                                                                                                                                 
im Freundeskreis  






                                             Trifft                Trifft                Trifft             Trifft                 Trifft                Trifft                Trifft 
                   voll zu         überwiegend        eher zu         sowohl zu          eher nicht       überwiegend     gar nicht zu 
          zu                                   als auch nicht zu         zu                  nicht zu 
Ich mag alle Arten von  
Pop- oder Rockmusik,                                                                                                                                
die gerade angesagt sind. 
 
Ich mag Pop- oder  
Rockmusik  
allgemein nicht,                                                                                                                                            
mir gefallen höchstens  
ausgewählte  
Pop- oder Rocksongs. 
 
Bei Pop- oder Rockmusik  
ist mir wichtig, dass andere                                                                                                                          
(z.B. meine Freunde)  
sie auch hören und mögen. 
 
Ich höre nur Pop- oder  
Rocksongs, die meinem                                                                                                                               
persönlichen  















                                             Trifft                Trifft                Trifft             Trifft                 Trifft                Trifft                Trifft 
                   voll zu         überwiegend        eher zu         sowohl zu          eher nicht       überwiegend     gar nicht zu 
          zu                                   als auch nicht zu         zu                  nicht zu 
Den Pop- /Rockstarkult  
und die damit verbundene                                                                                                                            
Fankultur finde ich 
total übertrieben. 
 
Ich mag einzelne Pop-/ 
Rockstars, weil meine                                                                                                                                  
Freunde sie auch mögen. 
 
Ich mag bestimmte  
Pop-/ Rockstars, aber nur                                                                                                                             
wegen ihrer Musik. 
 
Ich finde Pop-/ Rockstars  
gut, weil sie ihre Fans in                                                                                                                              
einer Gemeinschaft  
zusammenbringen. 
 
Ich mag bestimmte  
Pop-/ Rockstars und fühle                                                                                                                            
mich als Teil einer  
Fangemeinde. 
 
Ich kann Pop-/ Rockstars                                                                                                                              







Musik kaufe ich (Mehrfachnennungen möglich): 
 
     als Tonträger (CDs etc.)   in Multimedia-Märkten (Saturn etc.) 
           in Spezialgeschäften 
           im Internet (Amazon etc.) 
           sonstiges, und zwar:_____________ 
           _____________________________ 
 
           als Download im Internet   über die großen Plattformen                 
                                                           (Amazon, iTunes-Store etc.) 
           über kleinere Anbieter, und zwar: 
           ________________________________ 
           ________________________________ 
     Ich kaufe mir keine Musik 
 
  Ich tausche Musik mit meinen Freunden 
  Ich tausche Musik über Börsen im Internet, z.B. über:_______________________________________ 
  Ich lade mir Musikvideos herunter (z.B. bei Youtube, Myvideo etc.) 
 
Ich kaufe / lade herunter:  überwiegend ganze Alben 
     überwiegend einzelne Titel 
     gemischt 
 
Musik kaufe ich / lade ich:  mehr als 1 Mal pro Woche 
       herunter  mehr als 1 Mal im Monat 
     weniger als 1 Mal im Monat 
 
Beim Kauf von Musik achte ich (Mehrfachnennungen möglich): 
 
     nur auf die Musik 
     auf die Qualität der Aufnahme 
     auf die Ausstattung des Produkts (Bonusmaterial, Beilage etc.) 
     auf die äußere Gestaltung (CD-Cover etc.) 
     auf den Preis 







                                             Trifft                Trifft                Trifft             Trifft                 Trifft                Trifft                Trifft 
                   voll zu         überwiegend        eher zu         sowohl zu          eher nicht       überwiegend     gar nicht zu 
          zu                                   als auch nicht zu         zu                  nicht zu 
 
Beim Kauf / Herunterladen 
von Musik  
gehe ich nur danach,                                                                                                                                 
was mir selbst gefällt. 
 
Wenn etwas gerade 
populär ist,                                                                                                                                                    
muss ich es auch haben. 
 
Ich hole mir Anregungen  
für neue Musik                                                                                                                                              
überwiegend in  
meinem Freundeskreis. 
 
Ich nutze Werbung/  
Internetportale/                                                                                                                                              
Hitlisten etc.,  
um Ideen für neue  
Musik zu bekommen. 
 
Ich kaufe /lade mir vor allem  
Musik (herunter),  
die andere nicht                                                                                                                                          
haben und hören. 
 
Musik, die jeder hört,  
muss ich nicht                                                                                                                                                






Weltmusik (nicht europäische/ amerikanische Musik) höre ich: 
 
     gar nicht 
     seltener als andere Musik 
     genauso häufig wie andere Musik 
     öfter als andere Musik 
 
Wenn ich Weltmusik höre, dann am liebsten (Mehrfachnennungen möglich): 
 
     afrikanische Musik 
     asiatische Musik 
     südamerikanische Musik 




                                             Trifft                Trifft                Trifft             Trifft                 Trifft                Trifft                Trifft 
                   voll zu         überwiegend        eher zu         sowohl zu          eher nicht       überwiegend     gar nicht zu 
          zu                                   als auch nicht zu         zu                  nicht zu 
 
Weltmusik höre ich  
vor allem, weil mich                                                                                                                                 
die exotischen Klänge 
interessieren. 
 
Wenn ich Musik aus  
anderen Kulturen höre,                                                                                                                                  
werde ich mir meiner  
eigenen kulturellen  
Wurzeln bewusst. 
 
Durch Weltmusik kann  
ich mich als Teil                                                                                                                                           






Weltmusik kann eine 
interessante                                                                                                                                                   
Gesprächsgrundlage  
in meinem Freundeskreis  
sein. 
 
Weltmusik höre ich nur,  
wenn ich in einer ganz                                                                                                                                  





                                             Trifft                Trifft                Trifft             Trifft                 Trifft                Trifft                Trifft 
                   voll zu         überwiegend        eher zu         sowohl zu          eher nicht       überwiegend     gar nicht zu 
          zu                                   als auch nicht zu         zu                  nicht zu 
 
Ich nutze das Internet /  
social networks,                                                                                                                                            
um Teil einer großen  
Gemeinschaft zu sein. 
 
Ich nutze die 
technologischen  
Entwicklungen  
unserer Zeit                                                                                                                                                   
um meine  
Persönlichkeit  
stärker zum  
Ausdruck zu bringen. 
 
Ich nutze das Angebot  
im Internet  
sehr gezielt                                                                                                                                                    






Ich nutze das Internet  
vor allem, um auch  
virtuell mit meinen  
Freunden Zeit zu                                                                                                                                           
verbringen und  
Kontakt zu anderen  




Ich habe das Gefühl,  
dass social networks  
die Individualität der  
Menschen zunehmend                                                                                                                                  
einschränken und  
die Nutzer einander  
gleich machen. 
 
Das Internet trägt dazu bei, 
Menschen einander                                                                                                                                       






                                             Trifft                Trifft                Trifft             Trifft                 Trifft                Trifft                Trifft 
                   voll zu         überwiegend        eher zu         sowohl zu          eher nicht       überwiegend     gar nicht zu 
          zu                                   als auch nicht zu         zu                  nicht zu 
Das wichtigste in  
unserer Gesellschaft  







Unsere Gesellschaft  
sollte in erster Linie  
dafür sorgen, dass es                                                                                                                                    
eine gute Gemeinschaft  
unter den Menschen gibt. 
 
Ich beschäftige mich mehr  
mit gesellschaftlichen  
und politischen Themen                                                                                                                               
als viele meiner  
Mitmenschen. 
 
Mir ist es wichtig,  
Teil einer Gemeinschaft                                                                                                                               
mit anderen zu sein. 
 
Ich will etwas zu  
unserer Gesellschaft                                                                                                                                     
beitragen. 
 
Ich will in meinem Leben  
vor allem Dinge erreichen,                                                                                                                            
die mir persönlich wichtig  
sind. 
 
Es ist mir wichtig, was  
andere über mich  
denken und dass                                                                                                                                           
sie mich als Teil  
ihrer Gemeinschaft  
akzeptieren. 
 
Ich bin zufrieden,  
wenn es in meinem  
direkten Umfeld                                                                                                                                           








                                                   Trifft                               Trifft                  Trifft               Trifft                  
                       völlig zu                    zu                   weniger zu                     überhaupt 
                              nicht zu    
Ich bin immer ein guter Zuhörer, 
egal, mit wem ich mich unterhalte.                                          
 
Ich nehme die Forderung, einen 
Gefallen zu erwidern, nie übel.                                   
 
Manchmal versuche ich, es 
jemandem heimzuzahlen, anstatt 
Gras darüber wachsen zu lassen.                                   
 
Ich bin manchmal irritiert, wenn 
ich meinen Willen nicht durchsetzen 
kann.                                      
 
Es hat Zeiten gegeben, in denen 
ich sehr neidisch auf das Glück 
anderer Leute war.                                    
 
Ich habe niemals mit Absicht etwas 
gesagt, dass jemanden verletzen könnte.                                  
 
Es hat Situationen gegeben, wo ich am 
liebsten alles zusammengeschlagen 
hätte.                                      
 
Ich habe noch nie eine starke Abneigung 
gegen jemanden gehabt.                                    
 
Es hat schon mal Gelegenheiten gegeben, 
bei denen ich jemanden übervorteilt habe.                                     
 
Ich bin immer bereit, meine Fehler 
zuzugeben.                                                  
 




II Wertelabel für SPSS 
 
Variablen Merkmalsausprägungen Werte 
   
 Schüler 1 
 Student 2 
   
 Alter  
 Klasse  
   
Studienfach Musikwissenschaft 1 
 Kunstnahe Fächer 2 
 Lehrämter 3 
 Naturwissenschaften (Mathe, 
Physik, Chemie, Informatik) 
4 
   
Ausbildungsstand Bachelor 1 
 Master 2 
 Studium abgeschlossen 3 
   
 Anzahl der Studiensemester  
   
Geschlecht männlich 1 
 weiblich 2 
   
Familiärer Hintergrund Höherer sozioökonomischer 
Status 
1 






   
Lebensumfeld in Kindheit Großstadt 1 
 Kleinstadt 2 
 Dorf 3 
   
 Prozentualer Anteil der 
Lebenszeit, die am Ort der 
Kindheit verbracht wurde 
 
   
Musikalische Vorbildung Ja 1 
 Nein 0 
   
Erlernen von 
Musikinstrumenten 
Instrument erlernt 1 
 Kein Instrument erlernt 0 
 Jahre  
   
Art des Erlernens Musikschule  Ja / Nein 1 / 0 
 Privatunterricht Ja / Nein 1 / 0 
 Autodidaktik Ja / Nein 1 / 0 
Zahl der Unterrichtsarten  1 – 3 




Aktivität in Ensemble(s) Ensembleaktivität 1 
 Keine Ensembleaktivität 0 
   
Art des Ensembles Chor  Ja / Nein 1 / 0 
 Orchester Ja / Nein 1 / 0 
 Band Ja / Nein 1 / 0 
 Jahre  
 Anzahl  
   
Besuch musikalischer 
Veranstaltungen allein oder 
mit Freunden 
0-1 pro Monat 1 
 2-3 pro Monat 2 
 4-5 pro Monat 3 
 6-7 pro Monat 4 
 8-9 pro Monat 5 
 Mehr als 10 pro Monat 6 
   
Besuch musikalischer 
Veranstaltungen mit Eltern 
oder Verwandten 
0-1 pro Monat 1 
 2-3 pro Monat 2 
 4-5 pro Monat 3 
 6-7 pro Monat 4 
 8-9 pro Monat 5 
 Mehr als 10 pro Monat 6 
   
Musikhörpräferenzen nach 
Genres 
Klassik    Ja / Nein 1 / 0 
 Pop      Ja / Nein 1 / 0 
 Jazz     Ja / Nein 1 / 0 
 Rock    Ja / Nein 1 / 0 
 Volksmusik    Ja / Nein 1 / 0 
 Weltmusik      Ja / Nein 1 / 0 
 Hip Hop / Rap   Ja / Nein 1 / 0 
 Elektro / Disco   Ja / Nein 1 / 0 
Anzahl der gehörten Genres  1 – 8 
   
Art der Freizeitaktivitäten künstlerisch-ästhetisch-kreativ   
Ja / Nein 
1 / 0 
 sportlich    Ja / Nein 1 / 0 
 technikaffin  
Ja / Nein 
1 / 0 
 sozial ohne konkrete 
Aktivitäten   Ja / Nein 
1 / 0 
 Anzahl der Arten an 
Freizeitaktivitäten 
1 – 4 
Aktivität in sozialen 
Netzwerken im Internet 
Ja 1 
 Nein 0 
   
Investierte Zeit pro Tag 0-1 Stunde 1 




 1-2 Stunde 2 
 2-3 Stunde 3 
 Mehr als 3 4 
   
Besitz von Multimedia- / 
Telekommunikationsgeräten 
Ja 1 
 Nein 0 
Anzahl der Geräte   
   
Art der Geräte kleinere Geräte (Handy, 
Smartphone, MP3-Player) 
1 
 größere Geräte (PC, Tablet, 
Laptop) 
2 
 beides 3 
   
HörInd  1 – 7 
HörGrup  1 – 7 
KonzErl  1 – 7 
Radio  1 – 7 
PopMus  1 – 7 
PopStars  1 – 7 
MusErw  1 – 7 
WeltMus  1 – 7 
IntTech  1 – 7 
AllgWelt  1 – 7 
AggEinst  1 – 7 
   
Radionutzung Ja 1 
 Nein 0 
   
Häufigkeit täglich 1 
 Nicht täglich 0 
   
Art der Sender Unterhaltungssender  Ja/Nein 1 / 0 
 Kultursender Ja/Nein 1 / 0 
 Nachrichtensender Ja/Nein 1 / 0 
 Kleinere Spartensender 
Ja/Nein 
1 / 0 
Anzahl der gehörten 
Senderarten 
 1 – 4 
   
Musikkauf Tonträger   Ja / Nein 1 / 0 
 Downloads   Ja / Nein 1 / 0 
 Kein Kauf    Ja / Nein 1 / 0 
   
Quelle bei Kauf analoger 
Produkte 
Multimediamärkte Ja / Nein 1 / 0 
 Spezialgeschäfte Ja / Nein 1 / 0 
 Internethandel Ja / Nein 1 / 0 
   
Quelle bei Kauf digitaler 
Produkte 
Große Plattformen Ja / Nein 1 / 0 




 Kleinere Anbieter Ja / Nein 1 / 0 
   
Alternativer Erwerb von 
Musik 
Tausch mit Freunden  
Ja / Nein 
1 / 0 
 Tausch über Internetbörsen Ja 
/ Nein 
1 / 0 
 Herunterladen von 
Musikvideos (Youtube etc.) Ja 
/ Nein 
1 / 0 
   
Umfang der erworbenen 
Produkte 
Überwiegend ganze Alben 1 
 Überwiegend einzelne Titel 2 
 gemischt 3 
   
Häufigkeit des Erwerbs Mehr als 1 Mal pro Woche 1 
 Mehr als 1 Mal pro Monat 2 
 Weniger als 1 Mal pro Monat 3 
   
Kriterien bei Entscheidung für 
ein Produkt 
Musikgeschmack, ästhetische 
Aspekte   Ja / Nein 
1 / 0 
 Qualität der Aufnahme  
Ja / Nein 
1 / 0 
 Ausstattung des Produkts  
Ja / Nein 
1 / 0 
 Äußere Gestaltung  
Ja / Nein 
1 / 0 
 Preis   Ja / Nein 1 / 0 
Anzahl der Auswahlkriterien  1 – 5 
   
Häufigkeit der 
Weltmusikrezeption 
Gar nicht 1 
 Seltener als andere Musik 2 
 Genauso häufig wie andere 
Musik 
3 
 Häufiger als andere Musik 4 
   
Art der rezipierten Weltmusik afrikanisch Ja / Nein 1 / 0 
 asiatisch Ja / Nein 1 / 0 
 südamerikanisch Ja / Nein 1 / 0 
 Europäische Folklore 
Ja / Nein 
1 / 0 
Anzahl der gehörten 
Weltmusikgenres 













III Leitfaden für die Interviews 
 
 
A) Eingehen auf einstellungsexterne Faktoren aus dem Fragebogen (Instrumente, Ensembles    
     etc.) 
 
B) die einzelnen Kategorien und dazugehörige Aspekte 
 
1. Individuelles Musikhören 
 
 Auswahl von Musik 
 Funktion von Musik 
 Anregungen für neue Musik (woher?) 
 Nutzung portabler Medien 
 Wo und wann wird Musik gehört? 
 Welche Musik und warum? 
 Wunsch nach Stille? 
 Umfang des Musikhörens? 
 Bewusstes Hören oder eher Nebenbeihören? 
 Hörrepertoire? > stabil oder wechselnd? 




2. Musikhören in der Gruppe 
 
 Auswahl von Musik 
 Funktion von Musik im sozialen Kontext 
 Rücksicht auf die Hörbedürfnisse und Einstellungen der anderen 
 Konfliktsituationen durch Musik 
 Repertoire 
 Wird das Verhältnis zur Gruppe, aber auch der Gruppe untereinander durch Musik 





 individuelles Vergnügen  Gemeinschaftserlebnis 
 Art der Konzertsituationen, die besucht werden 
 Motivation 
 Antrieb/ Initiative (individuell oder durch andere?) 




4. Umgang mit dem Medium Radio 
 
 Funktion im Alltag 
 Anforderungen/ Erwartungen an das Radio 
 Wenn keine Nutzung: warum nicht? 
 Stellenwert des Radios 




 Aspekt Zufallsprogramm  normiertes Massenmedium (Playlists etc.) 
 Senderarten, die gehört werden 
 Etc. 
 
5. Einstellung zu Popularmusik 
 
 Haltung gegenüber Massenphänomen > woher kommt diese? 
 Funktion von Popularmusik (Stimmung etc.) 
 Teilhabe an Fankulturen? 
 Etc. 
 





 Funktion für sich und andere? 




7. Erwerb von Musik 
 
 Auswahl 
 Woher Anregungen? 
 Faktoren bei der Entscheidung 
 Umfang 
 Quellen 
 Haltung zu Massenware Musik 
 Etc. 
 
8. Umgang mit Weltmusik 
 
 kulturelle Aspekte 
 Globalisierung 
 Identität 
 Erschließung der Welt über Musik und Klang 
 Abgrenzung gegenüber anderen (auch im Freundeskreis) 
 Etc. 
 
9. Haltung zu Internet/ social networks 
 
 Umgang mit dem Medium, Art der Nutzung 
 Befürwortung? 
 Ablehnung? 
 Aspekt der Verfügbarkeit von Musik per Mausklick 
 Frage des Urheberrechts > Youtube 










 Verortung der eigenen Persönlichkeit im gesellschaftlichen Kontext 
 Persönliche Werte 






 Selbsteinordnung der Interviewpartner in den einzelnen Kategorien auf der Skala von 
1 – 7 anschließend Konfrontation mit tatsächlichen Ergebnissen aus dem Fragebogen 
(Reaktionen? Starke Abweichungen?) 
 
 
 
 
 
 
 
